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Da ist Kochale, Konrad L. Kochale, kurz vor dem Staatsexamen, aber Taxifahrer von Beruf, weil sein Vater als wirtschaftskrimineller Bankrotteur im Ausland sitzt. Und da ist Hanna, Volljuristin aus gutem Hause, seine Verlobte… Vor hundert Jahren hätte dies als Ausgangssituation für einen ausgewachsenen Gesellschaftsroman völlig ausgereicht. Hanna hätte vielleicht einen anderen kennen- und lieben gelernt, und gleichfalls in Berlin. Eine Liebesgeschichte? Ja, auch. Das mit der Liebe, das hat ja damals zu Irrungen, Wirrungen geführt.

Aber vor hundert Jahren lebten noch keine Türken in Kreuzberg. Damals gab es noch keinen Ausländerhaß, keine Neonazis, keinen Terrorismus, keine Straßenschlachten. Damals bewirkte der Anblick einer Pickelhaube mehr als heute der Einsatz von Wasserwerfern und Chemischer Keule… Kein Grund, jene Verhältnisse nostalgisch zu verbrämen  sie waren weiß Gott auch nicht so, und nichts liegt dem Autor ferner, als in dieser Richtung einen Ausweg zu suchen für Kochale und Hanna.

Er zeigt nur auf, wie die beiden  und Tuğrul, der Türke, und Hermann Hock, der Ewiggestrige, und Oberkommissar Mannhardt (ja: immer noch nicht befördert; «der denkt zuviel, die Männer sind gefährlich!») und ein Dutzend weiterer, zumeist nur oberflächlich miteinander in Beziehung stehende Menschen in den Sog der Ereignisse, die unkontrollierbar aus dem Ruder laufen, zerbrochen, gestreift oder zur Seite geschoben werden.

-ky weiß auch keinen Ausweg. Er zeigt uns nur in Momentaufnahmen absichtlich unterschiedlicher Schärfe, wie soziale Strukturen, von Menschen für Menschen erdacht, zu zerbröckeln beginnen, hier und da einstürzen und dabei Menschen vernichten  ökonomisch, psychisch und physisch.










-ky, eigentlich Dr. Horst Bosetzky, 1938 in Berlin geboren, ist Soziologe und hat eine Professur in Berlin. 1971 erschien in der Reihe rororo thriller sein erster Kriminalroman. Seitdem sind neun weitere Romane entstanden, außerdem Hörspiele, Drehbücher und Kurzgeschichten. In allen Werken -kys steht der Mensch, hier und heute überrollt von einer mangelhaft funktionierenden Gesellschaft, im Vordergrund.




PROLOG MIT EINEM RATTENFÄNGER







«Töten ist menschlich…»

Kochale folgte dem Lauf des Revolvers und hoffte einen Augenblick, daß die Waffe nichts anderes sei als ein einfaches Spielzeug, vielleicht mit einem kleinen Lämpchen hinter der schwarzen Mündung. Er spürte genau, wie der scharf gebündelte Lichtstrahl über seine Augen strich, dann zwischen Herz und Halsschlagader hin und her zu pendeln begann.

«… und getötet werden auch.»

Sein Gegenüber ließ ein leises Lachen hören, das ihm signalisieren sollte; ich kenne Darwin und Mephisto, ich kenne Dschinghis Khan und all die Mordbrenner vergangener Jahrtausende; ich weiß, was Sache ist auf diesem Erdball.

Kochale begriff das alles nicht, sah keinen zwingenden Zusammenhang zwischen den Worten und der Waffe, die auf ihn gerichtet war. Tod und Sterben, das war etwas, das andere betraf, nicht aber ihn, Kochale.

Alles nur ein Traum, ein Film, jederzeit zu beenden… Wie in Trance las er das Gedicht, das gotisch geschnörkelt und golden gerahmt neben einer jadegrünen Federschale stand:



Einmal nur,

lassen Götter

in Jahrhunderten einmal

einen kämpfen,

einen gegen Millionen!

Einmal nur,

in Jahrtausenden einmal,

schenken die Götter

einem die Kraft,

sich von der Erde

ins All zu schrauben 

nur durch den Glauben ,

und alle Brüder,

wir, du und ich,

erleben die Heimat wieder

und finden sich!



Da war die Stimme, die ihn jagte: «Carl Maria Holzapfel  1934. Na, gefällts Ihnen?» Das Fragezeichen vom Revolverlauf geschrieben.

Für Revolver benutzt man stets Bleigeschosse… Typische Einschußwunden bilden saubere und runde Öffnungen mit einem gleichmäßigen grauen Ring, aus denen verhältnismäßig wenig Blut herausquillt. Ausschußwunden dagegen sind lappig und zerrissen und bluten viel stärker…

Dies hatte er wenige Tage vorher zu hören und zu sehen bekommen. Dies war Realität.

Sterben, hier und jetzt? So jung?

Nein!

Unmöglich auch, daß es auf eine so lächerlich undramatische Art und Weise geschehen sollte, im Büro einer Grunewaldvilla, auf dem Drehstuhl einer Tippse.

Wenn schon, dann Lichtjahre später, viel großartiger, viel heldenhafter. Im Kampf, in der Schlacht, mit vielen anderen zusammen.

Aber doch nicht hier. Und nicht allein!

Sein Gegenüber behielt ihn fest im Auge, fixierte ihn. «Wenn ich Sie jetzt umlege, dann werden Sie morgen abend im Krematorium hinten eingeäschert; ich hab da zwei Leute, die das ganz unauffällig besorgen. Nur ein bißchen mehr Asche in der Urne eines anderen…» Er warf Kochale die Trauerseite des Tagesspiegel über den Schreibtisch. «Zu wem möchten Sie denn gern mit rein  darfs eine Dame sein oder ein Herr?»

«Ich mach ja mit!» schrie Kochale. «Ich mach ja alles, . was Sie wollen!»

Sein Gegenüber klopfte sich den Staub vom Ärmel. «Da braucht man Format dazu…»

Schien dies auch ablehnend zu klingen, so bemerkte Kochale sehr wohl die heimliche Rattenfängerfreude des anderen.

Wieder etwas Hoffnung. Nachfassen!

«Ich würde auch mitmachen, wenn Sie mich nicht derart in der Hand hätten  das schwör ich Ihnen! Ihr Plan… So was träum ich ja selber die ganze Zeit über. Was meinen Sie denn, wie ich das ganze Pack hasse!»

«So?» Sein Gegenüber sah ihn fragend an.

Kochale begann zu erzählen.




KOCHALE







Kochale sah einer puppenschönen Stewardeß hinterher, die hochhackig übers Rollfeld eilte, biß in sein Sandwich, als wärs ihr Nacken. ‹Rentner-Airways› gaben die Ladung heimkehrender Smogflüchter bekannt; Mallorca brauchte alle Betten für die neue Saison.

Tegel, früher bei Berlin, mit Humboldt-Schloß und Goethe-Spuk, heute in Berlin, mit Europas größtem Knast und einem Airport, so genial entworfen, daß er auch bei Hochbetrieb trostlos und verlassen wirkt.

Kochale sah auf seine Armbanduhr, Made in Taiwan, und beeilte sich, seine Taxe vom Parkplatz zu holen. Die Maschine aus Frankfurt, PAN AM, immer gespickt mit spesenstarken Managern oder hohen Beamten, setzte schon zur Landung an.

Er war der zehnte in der Reihe der wartenden Kollegen, und schon spurteten die Passagiere aus der Halle, die nur ihr Handgepäck dabei hatten. Ärgerlich für jene, die auf ihren Koffer warten mußten. Der öffentliche Bus, vollgepfropft schon, war weiß Gott keine Alternative.

Der Fahrgast, den Kochale abbekam, schien ihn von irgendwoher zu kennen («Berlin ist doch n Dorf!»). Dauernd beäugte er ihn; fast hätte er vergessen, das Fahrziel zu nennen.

«Ambassador!»

Das war nicht gerade ne berauschende Fuhre; ne Fahrt zum Ost-Berliner Flughafen, nach Schönefeld draußen, wäre Kochale lieber gewesen.

Der Mann mochte Mitte Dreißig sein, Messerformschnitt, nach der Rasur Prestige aufs Kinn. Der Duft gepflegter Männlichkeit. Am Boardcase ein kleiner Anhänger Cabin. Senator Service. Lufthansa. Also von weither gekommen; der Lufthansa haben die Alliierten ja noch immer nicht gestattet, Berlin (West) wieder anzufliegen. Es lohnt sich, erstklassige Mitarbeiter entsprechend zu befördern. Als Taxifahrer  die langen Wartezeiten an den Halteplätzen!  hat man Muße genug, auch Anzeigen zu lesen, sogar mehrmals am Tag.

Schließlich, als sie auf bröckligem Spannbeton übers Spreetal fuhren und nach einem ratlosen Blick auf das Eigentümerschild vorn überm Handschuhfach (Hans-Werner Mallwitz), konnte sich der Mann im Fond nicht länger zurückhalten.

«Entschuldigen Sie, aber sind Sie nicht der Sohn vom alten Kochale…?»

Wieder einer. Diese Scheißreportagen in der Presse! «Scheint so.»

«Ich hab bis zum Ende bei Ihnen im Einkauf gearbeitet. Jetzt bin ich bei Siemens.»

«Wie schön für Sie», sagte Kochale und fügte, um keine Beschwerde zu provozieren, schnell hinzu: «Ich meine, schön, daß Sie so schnell wieder was Neues gefunden haben.»

«Wie gehts denn Ihrem Herrn Vater? Wo haben ihn die Reporter zuletzt gesehen  Argentinien, Paraguay…?»

«Chile.»

«Ach so… Schade um solche Unternehmen! Holt sich Ihr Vater diese amerikanischen Unternehmensberater ins Haus  Cochran & Carrington, nich?  und merkt nicht, daß die ihn nur kaputtmachen wollen…»

«Hm, hm.»

«Kochale Werkzeugmaschinen  seit 1889. Was ist n jetzt in den Gebäuden drin?»

«Asylanten  Pakistani, Äthiopier, Libanesen und noch n paar andere…»

«Ach Gott! Das ist ja schlimm bei Ihnen hier  und alles vollgeschmiert…»

Das bezog sich auf die Inschriften, die Häuserwände, Reklameflächen, Telefonzellen und Bürgersteige bedeckten: Ausländer raus / Berlin muß wieder deutsch werden / Bestraft sie nicht zu knapp  am besten Rübe ab / Türkenblut muß fließen!

Kochale tat so, als betreibe er Berlin-Werbung. «Bürgerkrieg in Berlin  nur noch ne Frage von wenigen Wochen. Dürfen Sie nicht versäumen!»

«Mir sind die Ausländer ja auch lieber, wenn ich ihnen draußen was verkaufen kann», sagte der Siemens-Mann. «Übrigens  Junghans, mein Name.»

«Hm… s is schon n Pulverfaß hier», sagte Kochale. «Aber wohin mit denen? Die halbe Türkei wohnt ja hier.»

«Hatten Sie nicht auch n Zweigwerk in der Nähe von Izmir?»

Damit waren sie wieder beim Thema, und bis zum Erreichen des Hotels  dank einiger Staus mit Verzögerung  konnten sie Glanz und Elend des Werkzeugmaschinenbauers Karl-Friedrich Kochale noch einmal Revue passieren lassen.

Kochale, das war noch einer gewesen, der patriarchalisch zu herrschen verstand, der noch Marketing-, Finanz-, Personal- und Fertigungschef in einem war, der noch selber an Sonderkonstruktionen herumbastelte (und darüber den Bau gewinnbringender Typenprodukte vergaß). Über 800 Mitarbeiter in seinen besten Zeiten und einen Jahresumsatz von 35 Millionen Mark. Doch dann gings bergab, als er im westdeutschen Zweigwerk riesige Maschinen- und Waffenfabriken fürs kaiserliche Persien projektierte und zu bauen anfing  und die neuen Herren dann nichts mehr davon wissen wollten. Und plötzlich waren sie da, die tödlichen Überschriften in den Wirtschaftsteilen: LIQUIDITÄTSSCHWIERIGKEITEN BEI KOCHALE! Verluste in Millionenhöhe! Kochale am Ende? Veraltete Maschinen und das Fehlen jedes betriebswirtschaftlichen Instrumentariums…

Amerikanische Unternehmensberater mußten her. Doch die hatten nichts anderes im Sinn, als die Kochale-Gruppe für n Appel und n Ei an interessierte japanische Hintermänner zu verscherbeln, und deren Plan war klar: Rationalisieren, gesundschrumpfen, Schließung des Berliner Werks und Konzentration der Produktion in Westdeutschland.

Alarmstufe 1: 800 Arbeitsplätze in Gefahr. Der Berliner Senat ist aufgeschreckt, sieht sich die Unterlagen an und gewährt, unbürokratisch wie selten, einen Kredit von 11,5 Millionen Mark. Da bekommt ein oppositioneller Parlamentarier, zufällig Aufsichtsratsmitglied von Kochales schärfster Konkurrenz, einen kleinen Tip, und die Staatsanwaltschaft schlägt zu: Der alte Kochale hatte die Bilanzen ein wenig geschönt, aus Minus Plus gemacht und auch sonst einiges getan, vor allem im Hinblick auf gewisse Steuern, was seine Flucht ins Ausland nötig machte… Zeit dazu gelassen hatte man ihm natürlich.

Der Siemens-Mann murmelte noch sein Beileid nach vorn, dann verstummte er, und auch Kochale sagte nichts mehr, bis sie  Wittenbergplatz, Bayreuther Straße  das anvisierte Hotel erreicht hatten und er den Fahrpreis nennen mußte.





Der Jungmanager war ausgeladen; was nun? Mal schnell zum nächsten Halteplatz, mit anderen Kutschern quatschen? Geringe Bafögbezüge, Arbeitslosigkeit  wenn er Glück hatte, traf er hier mehr Studenten als draußen in der Uni. Aber noch mal zwei Stunden aufm Bock? Kochale verspürte wenig Lust dazu.

Also fuhr er zur Firma, reichte die Schlüssel über den Tresen und machte sich an die Abrechnung. Mallwitz & Pasch nannte sich sein Laden, Abkürzung M. & P. im Taxifahrerjargon ‹Menschenhandel und Profit›. Kein Unfall war auf dem Bogen zu notieren, glücklicherweise, aber die ‹Hungerleuchte› oben aufm Dach brannte nicht mehr.

Mallwitz brachte gerade seine Mitarbeiter auf Trab  «Zackzack! Arbeit schändet nicht!» , fand aber noch Zeit, Kochale einen Zettel mit der Adresse des neuesten Berliner Edelpuffs in die Hand zu drücken. «Gibt auch Prozente!»

Kochale registrierte, daß er sich offenbar einen gewissen Ruf als Abspritz-Schlepper erworben hatte. Was hatte er wohl an sich, daß sich jeder traute, ihn nach geeigneten Örtlichkeiten zu fragen? Bloß gut, daß Hanna nichts davon wußte.

Raus hier, weiter! Was anderes machen… Action is satisfaction!

Hinunter auf die Straße. Startvorbereitungen.

Ritt auf der Yamaha. Tank tief heruntergezogen zum rabenschwarzen Triebwerk, flache Bank, Rasten weit hinten, die RD 250. Der Motor jubelt im Zweitaktfeuer. Im Slalom durch die Wagenschlangen, immer schneller. Abheben, hinauf zu einem anderen Planeten. Ein mohnroter Ritter, jagend auf der Asphaltprärie. Highway-Jacke (Rindnappa-Leder), Rennstiefel, Pilot-Helm. Sicherheitsdesign aus Fiberglas mit Doppelreflexwirkung für Tag und Nacht, aerodynamische Hochgeschwindigkeitsform.

Keine Lanze kann mich niedermähen! Märkischer Raubritter. Nickel Minkwitz, Caspar Gans von Puttlitz, Dietrich von Quitzow. Steige hoch, du roter Adler…

Quatsch!

Ich packs wieder. Ich komm wieder nach oben. Ich hol mir alles zurück … Ihr werdet euch noch wundern!

Kochale  nicht kleinzukriegen. Phoenix aus der Asche. In zehn Jahren hab ich alles wieder! Kochale hat die Kraft! Kochale hat den Mut! Kochale…

Rote Ampel an der Philharmonie. Stopp.

Kochale kam über die Kochstraße nach Kreuzberg hinein. Springer-Hochhaus. Kleiner Knick nach rechts, mit dem Lenker fast einen Bus gestreift, Doppeldecker, Linie 41. Bundesdruckerei, Oranienstraße. Linker Hand, am Moritzplatz, der Grenzübergang Heinrich-Heine-Straße. Immer noch viel Nachkriegsöde, Beginn SO 36. An einer Litfaßsäule die hingesprühte Information: Sie betreten den türkisch besetzten Sektor Berlins.

Kochale hielt am Oranienplatz, suchte nach einem halbwegs diebstahlsicheren Parkplatz und fand ihn vor den Portalen der AOK. Ringsum viel Grün; der Luisenstädtische Kanal war zugeschüttet und zu einem handtuchschmalen Park gestaltet worden, nach dem Ersten Weltkrieg schon. Aus dieser Zeit waren auch einige kaufhausähnliche Bauten verblieben. Er hatte keine Ahnung, was da mal dringewesen war. Nach Norden zu, zum Greifen nahe, die Mauer, parolenbeschmiert.

Ein Reisebus hielt, Kennzeichen OH; Ostholstein. Der fachgeschulte Fremdenführer sammelte seine Schäflein, beruhigte sie. «Tagsüber ist hier noch nie was passiert.» Trotzdem, diverse Handtäschchen wurden fester gepackt.

Kochale, auf der Suche nach seinem letzten Zigarillo, hörte kostenlos zu.

Der Mann, offensichtlich arbeitsloser Akademiker, Lehrer vielleicht, unheimlich gutes Artikulationsvermögen, gab sein Bestes.

«Vor uns haben wir SO 36, das hat sich vom früheren Postamt Süd-Ost 36 her erhalten, heute das Türken-Getto. In manchen Häuserblocks mehr als siebzig Prozent Türken. Von den Deutschen zieht weg, wer eben kann. Was noch hierbleibt, sind Rentner, Studenten, Sozialhilfeempfänger und ein bißchen Boheme-Maler, Schriftsteller, Dichter, Theaterleute. Hier in der Oranienstraße hat V. O. Stomps gewohnt, der Begründer der Eremitenpresse, ebenso Erwin Piscator, der große Berliner Theatermann.»

Die Holsteiner suchten nach einer Pinkelbude; einer wollte ein Eis.

Der Fremdenführer wurde lauter. «Kreuzberg  das ist die größte türkische Stadt außerhalb der Türkei; über 100000 Türken leben hier in West-Berlin, über 30000 allein in Kreuzberg. Die Mietskasernen und die verrotteten Häuser werden wir gleich auf unserem Weg zum Mariannenplatz besichtigen können. Bitte, alle zusammenbleiben!»

Kochale half einer Krankenschwester aus Fehmarn, Mittelalter schon, beim Einlegen ihres Films, und bekam solchermaßen noch mit, wie der schon leicht genervte Cicerone, auf die besungene Straße weisend, Araş Ören zitierte: «Und die Naunynstraße wurde / voll von frischem Thymiangeruch, / voll von frischem Haß, / voll Sehnsucht, / voll mit Hoffnung, / bedeckt mit Steppenduft…»

Die Krankenschwester aus Fehmarn vermißte ihre verbilligte Touristenkarte Bus/U-Bahn, und man begann den ganzen Reisebus auf den Kopf zu stellen.

Kochale hatte nichts Rauchbares mehr und marschierte in die Oranienstraße hinein, Richtung Görlitzer Bahnhof, um sich bei Meyerhoff, einem ausgeflippten Genie, Computerbauer und so, mit neuen Zigarillos zu versorgen.

Doch der Laden war zu. Am Schaufenster klebte ein Blatt Papier, das, von Kindern bearbeitet, nur noch schwer zu entziffern war: Wegen vorübergebender Ermordung geschlossen.

Meyerhoff also kaltgemacht. Kochale registrierte es nicht anders, als er eine 1:2-Niederlage Herthas in Worms registriert hätte. Nun ja. Wo jetzt Zigarillos kaufen? Er überlegte.

Er überlegte eine halbe Minute zu lang.

Plötzlich war die Hölle los. Ganze Heerscharen von Polizisten sprangen von den Mannschaftswagen, fünfzig Mann bestimmt, und setzten an, das Nachbarhaus zu stürmen. Auch dort hatten sich, was Kochale nicht aufgefallen war, Instandbesetzer eingenistet, um den Kapitalismus zu reparieren; Auswanderer nicht in ferne Länder, sondern in die Herzen unserer Städte. Der Hauseingang war mit Stacheldraht geschützt, die Polizisten prallten zurück, als man ihnen von oben her zurief, man würde ihn noch zusätzlich unter Strom setzen. Leuchtraketen zischten über die Straße, die ersten Steine knallten den Polizisten auf die Schutzschilde.

«Das Gesindel da oben müßt ihr schon ausräuchern», sagte Kochale. Das bewahrte ihn davor, einen schon geschwungenen Schlagstock auf den Kopf zu kriegen. Danach zog er es vor, in den nächsten Hausflur zu schlüpfen und über den angrenzenden Hinterhof das Weite zu suchen.

Theo wohnte am Erkelenzdamm, der, sich am zugeschütteten Kanal entlangziehend, ebenfalls in den Oranienplatz mündete und zu Kaisers und Eberts Zeiten eine sehr respektable Wohngegend gewesen war; auch Kochales Großonkel, Bankdirektor, hatte hier residiert. In einer dieser ehemals großbürgerlichen Wohnungen, mit Dienstbotenaufgang und so, hatte sich Theos WG etabliert, seine Wohngemeinschaft.

Kochale hatte beim Umzug geholfen, wie sonst. Theos Worte damals: «Das ist genau das Richtige für mich  ausgestiegen, aber nicht abgestiegen.» Und Kochale: «Wärste noch weiter in diesem Slum hier verschwunden, hättste mich zum letztenmal gesehen!» Kochale haßte Kreuzberg, diese verpißten Straßen, nix von dirty old town. «Da gibts nur eines für mich: abreißen, Kahlschlag! Und dann was Vernünftiges hingebaut.»





Die Tür zu Theos Wohngemeinschaft stand offen; zu klauen gabs hier eh nicht viel, und das dauernde Geklingel der Kinder nervte über alle Maßen.

Kochale haßte dieses Loch, wie er Theos Domizil aufstöhnend nannte, und er hatte ihm diesen Umzug, raus aus der gemeinsamen Studentenbude, noch immer nicht verziehen.

Im endlos langen Flur brannte energiesparend eine müde Funzel von höchstens 25 Watt, es stank nach Sauerkraut. Dessen Genuß hatte sich Theo, so sehr er ansonsten alles verpönte, was als urdeutsch angesehen wurde, mit einem kleinen dialektischen Schlenker erlaubt: «Der Sauerkrautverzehr ist für mich aus zweierlei Gründen eine existentielle Notwendigkeit, denn einmal kann ich durch ihn meine absolute Vorurteilslosigkeit und Flexibilität beweisen, und zum anderen brauche ich ihn zur Reflexion über meine gesellschaftliche Identität und den Grad meiner Integration in den deutschen Kulturkreis.»

Am Ende des Flurs, mit den Fingern den Radetzkymarsch auf ein freiliegendes Gasrohr trommelnd, stand Theo und parlierte mit einem athletisch gebauten Herrn, den Kochale für den Hauswirt hielt («… bei euch wird doch die Miete mitm Revolver kassiert»), der sich aber alsbald als der Kriminaloberkommissar Hans-Jürgen Mannhardt entpuppte, Sonderkommission SO 36.

«Mordfall Meyerhoff», erklärte Theo, «der kleine Laden hier, du weißt ja… Ich hab n Jahr lang Schach mit dem Typen gespielt, und nun hab ich kein Alibi… Wir suchen nur noch nachm Motiv für meine Tat.»

«Er wollt dich nicht gewinnen lassen», lachte Kochale.

«Umgekehrt: Er hat mich nie verlieren lassen, und ich kann es nicht ertragen, immer Sieger zu sein!»

«Wir sind strikt gegen Gewinnspiele», echote Thea von hinten.

Mannhardt stand ihrer Heiterkeit recht hilflos gegenüber, reagierte aber durchaus gutartig. «Ich wollt doch bloß wissen, ob Sie Meyerhoffs Freundin kennen, die Dame mal gesehen haben  wir haben eine Menge Frauensachen bei ihm gefunden, Damenbekleidung…»

«Da hab ich nie eine bei ihm gesehen, bestimmt nicht.»

«Und mal drüber gesprochen hat er auch nicht?»

«Nicht daß ich wüßte. Wir haben kaum was Privates miteinander geredet.»

«Versteh ich nicht!» sagte Mannhardt.

«Wir haben uns nicht weiter ausgetauscht», erklärte Theo. «Meyerhoff hat sich nicht voll in unsere Zweierbeziehung eingebracht.»

Mannhardt wußte nicht so recht, ob er sich verscheißert fühlen sollte. «Dann hab ich ja wohl alles notiert, was…»

«Tut mir leid, daß ich Ihnen auch nicht mehr sagen konnte, als Sie ohnehin schon…»

Mannhardt startete seinen letzten Versuch und hielt ihm das Foto eines jungen Türken hin. «… sehen sich ja alle sehr ähnlich, für uns jedenfalls, aber das hier ist ein ganz besonderer Vogel: Turan, Niyazi Turan, aus der Reichenberger Straße hier nebenan. Drei Jahre wegen einer BTM-Sache, Rauschgift, und schwerer Körperverletzung. Sie werden sich erinnern: Erster Ausbruch aus dem neuen Ausländerknast in Tempelhof… Es gibt ein paar Zeugen, die ihn so etwa zur Tatzeit vor Meyerhoffs Laden gesehen haben wollen. Ich bin sicher, daß er sich hier irgendwo im Kiez versteckt hält. Haben Sie ihn vielleicht mal zufällig…?»

Theo betrachtete das Bild ein Weilchen, dann schüttelte er den Kopf. «Nein.»

«Macht nichts.» Mannhardt steckte Notizbuch und Foto in sein schwarzledernes Herrenhandtäschchen, das wie ein Kofferanhänger an seinem kräftigen Handgelenk baumelte. «Haben wir Meyerhoffs Mörder, ist er beim nächsten Massenausbruch doch wieder draußen ausm Knast, und schießen wir gar bei seiner Festnahme, fällt die gesamte Presse über uns her.»

«Und was schlagen Sie da vor?» fragte Theo in seiner freundlich-hinterfotzigen Art.

Zum erstenmal grinste Mannhardt. «Als Beamter habe ich mir politische Mäßigung aufzuerlegen  Paragraph 53 Bundesbeamtengesetz. Aber wenn Sie mich nun für einen Ultrarechten halten, dann… Nur: Langsam wachsen die Köpfe der Hydra schneller nach, als wir sie wieder abschlagen können.»

«Da muß doch was an der Hydra faul sein», grinste Theo.

Mannhardt ging und knallte die Tür hinter sich zu.

«Was muffeiste den denn so an?» sagte Kochale. «Der kann doch auch nichts dafür.»

«Polizist bleibt Polizist, auch wenn er noch so freundlich ist.»

«Willste alle Mörder frei rumlaufen lassen?» Kochale, auf dem Weg ins Wohnzimmer, stolperte über einen Haufen herumliegender Legosteine. «Mann! Seit ihr Weihnachten letztes Mal aufgeräumt habt…»

«Biste wieder mal auf deinem Ordnungstrip?» fragte Theo.

«Besser Trip als Tripper.» Kochale schaltete Theos ungebremst lärmende Stereoanlage  The Cramps, Trash as Thrash can be  ab. «Mein Trommelfell!»

«Die Capri-Fischer oders Deutschlandlied mußte dir schon selber mitbringen.»

«Mein Gott, Theo!»

Für die älteren Leutchen im Kiez war Theo das, was sie unter einem Gemütsathleten verstanden. Wenn er seine Nilpferdmassen übers Trottoir bewegte, den Emil-Jannings-Kopf vorsichtig ausgefahren, gabs jedesmal ein mächtiges Hallo.

Verheiratet war er mit einer Dame, die alle Thea nannten, und die, stand sie auf einer Medizinalwaage, aufs Pfund genau dasselbe Lebendgewicht wie er zu vermelden hatte, was ihnen gestattete, manche Kleidungsstücke abwechselnd gemeinsam zu tragen.

Allen Frotzeleien ihrer Freunde über bestimmte anatomische Unmöglichkeiten zum Trotz hatten sie zwei Kinder in die Welt gesetzt, geradezu zart gebaute Kinder auch noch. Dennis war fünf und Sheila zwei. Ihre englischen Vornamen erklärten sich aus Theos Abneigung gegenüber allem, was gut deutsch war. So zärtlich er zu allen Kindern war: Hießen sie Michael oder Andreas, bekamen sie einige Nuancen Zuwendung weniger zu spüren.

Kaum war Kochale eingetreten, wurde er zum Essen genötigt. Schweinshaxe beziehungsweise Eisbein mit Sauerkraut und Erbsenpüree. Die beiden Schmuddelkinder, die unten an der Teppichstange herumturnten, wurden eilends hochgeschrien.

Thea trug auf einem Riesenteller dampfende Fleischberge herein. Kochale ließ seine Gabel kreisen, hatte im Nu das absolut knusprigste Stück herausgefunden und stach zu.

«Heh!» schrie Theo und schlug ihm das Fleisch von der Gabel. «Das ist mein Teller, du unverschämter Lümmel!»

Kochale staunte. Das, was er als die gemeinsame Nahrung für drei Erwachsene und zwei Kinder angesehen hatte, war also für Theo allein bestimmt. Obwohl sie sich von der Buddelkiste her kannten, neigte er noch immer dazu, Theos Fassungsvermögen zu unterschätzen.

«Leben ist Umsetzung von Materie in Lust», sagte Theo und hob seinen Humpen.

Kochale, für den das Essen nie mehr als bloße Notwendigkeit gewesen war, aß nur so viel, wie ihm der Anstand zu gebieten schien. Nicht umsonst, so hatte sein Vater immer gepredigt, gelte Völlerei als eine der sieben Todsünden, und ein wahrer Mann konnte nur derjenige werden, der zur Selbstbeherrschung in der Lage sei, auch beim Essen… Eine Haltung, die es ihm gestattete, die Kantinenzuschüsse bis hin zur Streikdrohung seiner Belegschaft zu kürzen.

«Sag mal…» Theo sah Kochale an, und zwar, da er gerade weit überm Teller hing, schräg von unten: «Was macht denn die BwL? Haste dich überhaupt mal wieder draußen inner Uni sehn lassen?»

«Was soll ich noch Betriebswirtschaft studieren, wo der Betrieb längst im Eimer ist?»

«Haste nich schon deine Diplomarbeit fertig  bis auf das letzte Kapitel?!»

«Na und?» Kochale bückte sich, um seine Papierserviette aufzuheben.

«Mensch, du kannst doch nicht einfach alles so schießen lassen!»

«Meinst du vielleicht, ich lauf da irgendwo als kleiner Angestellter rum und laß mir von jedem arrivierten Arschloch dämlich kommen?» Kochale knüllte die Serviette zusammen und warf sie auf den Teller.

«Das nicht. Aber als Direktionsassistent oder so», sagte Theo.

«Da kannste aber lange warten, daß mich da einer nimmt», lachte Kochale. «Wo sich inzwischen in ganz Deutschland rumgesprochen hat, welche Dinger die da bei uns in der Firma gedreht haben… Kochale nach Südamerika geflüchtet. Bilanzfälschungen größten Ausmaßes. Auch der Wirtschaftssenator muß gehen. Das Aus für Kochale. Schließung des Berliner Werks am 31. August. Achthundert Arbeitsplätze verloren  und so weiter und so weiter; als ob de das nicht selber weißt!» Kochale stürzte sein Bier hinunter. «Ich bin doch abgestempelt jetzt; meinst du denn, so einen wie mich, den nimmt man noch in irgendeiner Chefetage? So einer macht einem doch das Image kaputt!»

Theo sah ihn an. «Du kannst doch nicht dein Leben lang Taxe fahren, Mann, bei deinen Fähigkeiten!»

«Was machst du denn mit deinen Fähigkeiten?»

Eine berechtigte Frage, denn Theo nutzte den Marschallstab, den er im Tornister trug, bestenfalls als Pflanzholz, so sein eigener Vergleich, wenn er im Blumenkasten Feuerbohnen aussähen wollte. Sohn eines Landgerichtsdirektors und einer promovierten Studienrätin, im selben Berliner Nobelviertel aufgewachsen wie Kochale, Dahlem, hatte er erstklassige Zeugnisse gesammelt wie andere Leute Briefmarken, dazu Scheine und Diplome in Germanistik, Publizistik, Pädagogik. Programmiertes Berufsziel: Berliner Schulsenator, zumindest aber Stadtrat in einem der zwölf Berliner Bezirke. Und nun? Nun hauste er im Kreuzberger Kiez und unterrichtete vier Stunden, also einen Vormittag pro Woche, in einer Privatschule.

«Vier Stunden Unterricht in der Woche, das macht Spaß, das brauch ich, acting out, aber von der fünften an, da mag ichs nicht mehr, da wirds Entfremdung.»

Und da Thea halbtags als Kassiererin im Supermarkt arbeitete, kamen sie finanziell ganz gut über die Runden.

Fehlte wirklich noch was für ihre WG-Kasse, dann machte Theo, obwohl unheimlich fluchend, irgendwas für die Berliner Sender; SFB und RIAS hatten ihn als freien Mitarbeiter ganz gern. Ein paar Mark brachte auch sein Job bei der Resozialisierung von Berliner Knackis.

Eigentlich hatte Theo ja SPD-Karriere machen wollen, und er war auch schon auf dem besten Weg dazu gewesen, aber da war ihm während einer Diskussion mit Jugendlichen und anderen Ausgeflippten ein Satz entfahren, der alle seine Pläne zunichte machen sollte, der Satz: Wer Mitglied dieser Partei ist, der kann sie unmöglich wählen! Das hatte ihm prompt die rote Karte der für ihn zuständigen Schiedskommission eingebracht.

«Noch n Nachtisch?» fragte Thea und knallte zwei Büchsen Ananas auf den Tisch. Ihr Job als Kassiererin bot ihr, der Ex-Mathematikstudentin, nicht nur weiterhin die Chance des Umgangs mit Zahlen, sondern auch die des verbilligten Einkaufs.

Theo war gerade mit Sheilas vollgekackter Windel beschäftigt und grunzte nur Unverständliches. Endlich hatte er die Pampers gelockert und konnte nun drangehen, ihren Po zu säubern. Mit Hilfe zweier Tempotaschentücher und seiner Serviette schaffte er es schließlich. Die volle Windel blieb, leicht zusammengefaltet, am Tischbein liegen.

Kochale drehte sich der Magen um, aber Theo machte sich mit dem Spruch «Der Mensch lebt nicht vom Kot allein» unverdrossen über die Ananas her.

Kochale wollte reden, wozu war er sonst hierhergekommen, reden über die bankrotte Firma, über seine Diplomarbeit, die unvollendet war und blieb, über Hanna, aber die Kinder, die gerade die Couch als Trampolin benutzten, machten mit ihrem Geschrei jedes Gespräch unmöglich. Kochale litt sichtlich. «Könnt ihr die nicht mal…!?»

«Die brauchen das», sagte Theo.

Als dann die lieben Kleinen endlich wieder in den Hof hinuntergelaufen waren, tranken sie Tee, Zimt-Tee, und aßen von Thea am Tisch zubereitete Waffeln.

Theo sah auf die Uhr. «Die Neue Chance läßt uns keine mehr: Wir müssen los, Hanna abholen.»

Thea staunte. «Was will denn die Hohe Frau bei euch im Knacki-Rettungsverein?»

«Rechtsauskünfte erteilen.»

«Dann fahrt man mit Gott, dann fahrt ihr mit keinem Spitzbuben», sagte Thea.

«Du als Pfarrerstochter, du mußt das ja wissen», sagte Theo.

Kochale bemerkte, daß er solche Äußerungen nicht besonders geschmackvoll finde.

Nach längerer Schlüsselsuche fiel Theo ein, daß er ja seinen Wagen verborgt hatte. Eingehende Befragungen waren erforderlich. Zwei seiner WG-Genossen kopulierten gerade, ein weiterer stöhnte auf dem Scheißhaus; man hatte zu warten, bis ein jeder erfolgreichen Vollzug melden konnte. Es stellte sich heraus, daß Happy den Schlüssel mitgenommen hatte  bürgerlich: Hans-Joachim Glueck, derzeit als Schaufensterdekorateur irgendwo im fernen Spandau beschäftigt. Endlich kam er, sichtlich down, und stürzte, kaum daß er Theo die Autoschlüssel zugeworfen hatte, in sein Zimmer, um sich den nächsten Stereo-Schuß zu verpassen (harter Stoff gleichzeitig in beide Armvenen).

«Nächsten Monat kriegen wir endlich n Therapieplatz für ihn», sagte Theo.

«Ich wüßte was Besseres», murmelte Kochale.

Auf der Straße herrschte Ruhe, auf den ersten Blick jedenfalls; die Instandbesetzer waren zum zuständigen Polizeirevier gezogen, um die Freilassung ihrer festgenommenen Genossen zu erreichen. Es war kühl und regnerisch, Ende Mai, und nirgendwo mehr ein Glühwürmchen, das flimmerte, obwohl, wie Theo, Lehrer durch und durch, dozierte, Paul Lincke («Das ist die Berliner Luft, Luft, Luft…») im November 1866 nahebei in der Oranienstraße auf die Welt gekommen war.

Die Berliner Luft dieses Jahres war erfüllt von Brandgeruch. Wie ihnen ein gutgelaunter Wermutbruder erzählte, hatte es im Türkenquartier, Adalbertstraße wohl, wieder mal gebrannt, im Treppenhaus. «Wir räuchern alle Türken aus», lallte er, während er gegen eine neu aufgestellte Telefonzelle pißte. «Meinen Strahl wollten sie ja nicht zum Löschen haben.» Worauf er noch Shakespeare zitierte, aber auf englisch («jealous in honour, sudden and quick in quarrel, seeking the bubble reputation…»), und wieder in den Büschen verschwand.

Sie gingen zu Theos R 4 hinüber, der so alt und verbeult war, daß ihn keiner mehr klaute. In den Hauseingängen standen Türken, bewaffnet mit Messern, abgebrochenen Antennen, Fahrradketten  offenbar Wachtposten, um neue Brandanschläge zu verhindern.

Kaum eine Wand in Berlin ohne Graffiti  neben dem obligaten Türken raus türkische Sprüche, deren Inhalt sich erraten ließ, da Theo wußte, daß Basburg Führer hieß. Aber auch offenbar Konträres, das sie nicht verstanden: EVLAT ACISINA SON.

Dort, wo Theo geparkt hatte, befand sich ein türkisches Restaurant, Galata. Früher mal Heidekate.

«Was war das vor hundert Jahren mal für ne herrliche Wohngegend», sagte Theo, «als die Deutschen hier noch ihre Miete zahlen durften. Kennste Zilles Zeichnung Die Ratte? Ziehn zwee Jungen ne tote Ratte uffm kleen Wagen hinta sich her. Sagt der eene: ‹Von wat isse denn jestorbn?› Antwortet der andere: ‹Unse Wohnung is zu naß!›»

Als sie am Auto angekommen waren, ging die Tür des Restaurants auf, und eine Gruppe Jugendlicher quoll heraus. Kochale ging in Deckung.

«Keine Angst», sagte Theo, «die kennn mich!»

Theo, der Rechten wie Linken, Grauen Wölfen wie Maoisten gleichermaßen geholfen hatte, war so was wie ein Schweizer Diplomat, ein Exemplar Niemandslandmensch.

Theo fuhr los. «Vorn machen sie Musik, im Hinterzimmer sitzen sie zusammen und planen n nächsten Überfall aufn Arbeiterverein.»

«Wo sind wir n eigentlich?» fragte Kochale.

«Friedrichstraße, Ecke Kochstraße», lachte Theo. «Weißte eigentlich, wer hier alles gewohnt hat?»

«Nee.»

Theo, der unlängst dem SFB ein Feature über diese Straßen verkauft hatte, wußte es. «Ludwig Tieck, Adalbert von Chamisso. Die ‹Mittwochsgesellschaft› war hier zu Hause  Eichendorff, Willibald Alexis, E. T. A. Hoffmann… Als Gäste: Theodor Storm, Victor von Scheffel, Felix Dahn  und so weiter und so weiter.»

«Mann!» sagte Kochale und verstummte.

Von Kreuzberg nach Schlachtensee, zu Hanna, waren es etliche Kilometer, erst durch den Tiergarten, dann die Ost-West-Achse lang, schließlich die Avus hinunter. Hannas Wagen war beim TÜV, und so war es selbstverständlich gewesen, sie abzuholen. Außerdem liebten beide, Theo wie Kochale, diese Fahrten. Weißte noch? Kannste dich noch erinnern?

Siegessäule. Da war Tommy, ihr Klassensprecher, vom Lastwagen überrollt worden. Vor ihren Augen. Nur mal schnell die neuen Fahrräder ausprobieren. Ein kleiner Schlenker nach rechts. Dann die Beerdigung.

Straße des 17. Juni. Da waren sie an einem Herbstabend um die Nutten herumgeschlichen, mit viel Geld in der Tasche  einmal mußte es ja passieren , aber ohne Mut, sie anzusprechen.

U-Bahn Kaiserdamm. Mit dem Sportverein unterwegs. Ihr irrwitziger Versuch, Kochales Stabhochsprungstange, damals noch aus Schwedenstahl, durch die schnell geöffneten Fenster ins Innere eines Waggons zu bugsieren. Ein tobender Stationsbeamter, Panik und Blackout bei ihnen. Die Stange schließlich auf den Schienen (Kurzschlußgefahr!) und der Zugverkehr für eine Viertelstunde unterbrochen. Eine harte Sache für ihre Väter, die Sache wieder geradezubiegen.

Eichkamp. Hier hatte Bille gewohnt, Sybille. Weibliche Jugend, Weitspringerin. Und Bille, braun gebrannt, knappes weißes Höschen, hatte sie beide rangelassen, wie sie das damals nannten, unmittelbar hintereinander, fast gleichzeitig schon, an einem verregneten Nachmittag in einer Jugendherberge im Bayerischen Wald.

Ausfahrt Hüttenweg. Kleiner Umweg, an der alten Schule vorbei.

«Kannst du dich noch an Miss Makebeinbreit erinnern?» Theo schmunzelte.

«Klar. Das ewig wackelnde Bett in der Jugendherberge… Ich war scharf auf ne gute Zensur bei der, Ausgleich für Latein und Mathe.»

So ging es noch eine ganze Weile, und sie waren bester Stimmung, als sie bei Hanna ankamen, Terrassenstraße, Blick auf Schlachtensee und Grunewald.

Sie stand auf der Freitreppe der Villa, in der Hanna oben in der zweiten Etage eine kleine Wohnung gemietet hatte, das ehemalige Gouvernantendomizil. Wie passend für sie, hatte Thea gesagt, als Kochale damals davon erzählt hatte.

Hanna: von Kochale und seinen Eltern vorgesehen, nicht nur die Firma zu repräsentieren, sondern dem Hause auch  blendende Juristin, die sie war  als Justitiarin kostengünstig zu dienen. Vor drei Jahren hatten sie sich verlobt, das Traumpaar des Jahres.

Auf den ersten Blick: viel Klischee. Als sie jetzt zur Straße herabkam, dahinglitt («Ballettunterricht macht sich immer bezahlt, mein Kind!»), da erinnerte sie ein wenig an die junge Grace Kelly (High Noon) oder an das, was Thea mit ihrer Bemerkung über die Hohe Frau gemeint hatte: an ein Lebensborn-Produkt. Zudem stammte sie aus Jever. Assoziation: Ein schaumgekröntes kühles blondes Bier in einem wohlgeformten Glas neben einer schlanken grünen Flasche, goldetikettiert, vor einer Deichlandschaft; kleine, klare Flüßchen, Bauernkaten… Das Ursprüngliche wird immer kostbarer. Jevener Pilsener. Friesisch-herb.

Hanna Jendreyko aus Jever. Theo war ihr in herzlicher Abneigung verbunden, denn a) hatte er was gegen alles Teutsche(«… warum heißt sie eigentlich Hanna? Die sollte doch lieber Irmhild oder Brunhild heißen, zumindest aber Frauke oder Wiebke!»), b) hatte er was gegen alles Großbürgerliche, und c) hatte er was gegen alle, die ihm Kochale wegnahmen.

Sie war die erste und einzige Tochter eines ostpreußischen Fleischermeisters, den der große Treck anno 44/45 nach Friesland gespült hatte, nach Jever, wo die Besitzer einer gut bis sehr gut gehenden Wurst- und Fleischwarenfabrik schon des längeren nach einem fachkundigen Ehemann für ihr ebenso angejahrtes wie angeticktes Töchterlein gewartet hatten. So hatte der Herr alles gerichtet. Die Enkelin hatte den Namen einer Erbtante erhalten, Johanna, die zudem noch stiller Teilhaber war, und hatte eine ungebrochene Erziehung zur höheren Tochter genossen.

Die Begrüßung. Küßchen auf die Lippen für Kochale, Küßchen auf die bärtige Backe bei Theo. Ab in Richtung Innenstadt.

Die Neue Chance e. V. hatte sich zum Ziel gesetzt, Strafgefangenen und Haftentlassenen bei ihrer Wiedereingliederung in die Gesellschaft zu helfen. Zunächst suchte man Briefkontakte zu Inhaftierten, die isoliert schienen, dann besuchte man sie in den einzelnen Haftanstalten und unterstützte sie, wenn ihre Entlassung anstand, bei der Suche nach Wohnung und Arbeit. Man, das waren diplomierte wie noch studierende Pädagogen, Psychologen, Soziologen und Sozialarbeiter, manchmal zehn bis zwölf Leute, männlich, weiblich oder auch irgendwo dazwischen, die den Knacki als Betreuungsobjekt entdeckt hatten. Einige waren arbeitslos gewesen und freuten sich nun, einen Job als ABM-Kräfte gefunden zu haben, als förderungswürdige Jungakademiker, denen das Arbeitsamt aus speziellen ‹Arbeitsbeschaffungsmitteln› neun Monate lang ein angemessenes Gehalt zahlte. Andere wieder suchten sich ihr Material für Haus- und Diplomarbeiten zusammen, einzelne schließlich fanden es chic, mit Knackis zu verkehren, wollten das Überlegenheitsgefühl genießen, das mit jeder Hilfe verbunden ist, und sie gackerten am lautesten, wenn es mal gelungen war, jemand zu einem neuen Start zu verhelfen.

Finanziert wurde die Neue Chance im wesentlichen von der Stiftung Volkswagenwerk, zu deren Gremium Q-Müller, der Projektleiter, einen besonders guten Draht hatte. Außerdem war Straffälligenhilfe gerade in, was Wunder bei Rückfallquoten bis zu achtzig Prozent, ebenso wie die sogenannte Aktionsfeldforschung, wo man was Neues schuf (implementierte, wie es im Fachjargon hieß) und mit einer wissenschaftlichen Begleituntersuchung über längere Zeit hinweg verfolgte.

Begegnungsstätte der Neuen Chance war eine ehemalige Hinterhofwerkstatt, Nähe Görlitzer Bahnhof, Ohlauer Straße, fast schon am Rande des Türken-Gettos.

Als Motor, als Herz des Ganzen galt jener anekdotenumwobene Q-Müller, anfangs Professor an der Pädagogischen Hochschule und dann nach deren Integration in die Freie Universität mit hinübergewandert, Fachgebiet Sozialadministration. Einer, der zwangsneurotisch arbeitete, wühlte, ackerte, dauernd was Neues anleiern und über die Bühne ziehen mußte. Ein ehemaliger Radrennfahrer, Spezialität Straßenrennen. Stundenlang im Sattel, bolzen, kurbeln, durchhalten. Nicht mal zum Pinkeln absteigen, sondern während der Fahrt durchs Hosenbein auf die Straße. Nur keine Zeit verlieren.

Eigentlich Kurt Müller, war er durchs Radrennen zu seinem merkwürdigen Namen gekommen. In größeren Starterfeldern, in der Jugendklasse noch, hatte es des öfteren mehrere Müllers gegeben. Zunächst hatte noch das K. Müller zur Unterscheidung gereicht, dann aber, als sich eines schönen Morgens noch ein Karl Müller am Startplatz einfand, war der federführende Funktionär auf die Idee gekommen, Müller, Kit. zu schreiben. Als seine Vereinskameraden das spitzgekriegt hatten, machten sie erst Ku-Müller daraus und bald darauf Kuh-Müller, was der Betroffene gar nicht gut fand. Im vorletzten Schuljahr war es dann ein neu eingetretener Lateinlehrer, der ihn errettete, indem er (Frage «Wer fehlt denn?»  Antwort «Kuh-Müller!») Q. Müller ins Klassenbuch schrieb, annehmend, daß der leistungsstarke Knabe, der ganz offensichtlich aus einem gebildeten Elternhaus kam (Beruf des Vaters: Konsistorialrat), Quirin oder Quintus heiße, wenn nicht sogar irgendwie biblisch, obgleich ihm so auf die Schnelle nichts Passendes einfiel, vielleicht auch Quinctilius, wie weiland Publius Q. Varus (9 n. Chr. im Teutoburger Wald).

Sie kamen, weil Theo partout nicht rasen wollte, zu spät, wieder einmal, natürlich, zweieinhalb Minuten zwar nur, aber Q-Müller stand schon wartend in der Tür, fickrig wie immer. «Wo bleibt ihr denn…!?» Mit dem Zeigefinger kurz auf die Uhr getippt. «… nur aufm Sprung hier… auch noch andere Termine!»

Wie im ICC, wie im Internationalen Congress Centrum, sahs nun im alten Gewölbe der Neuen Chance gewiß nicht aus. Keine versenkbaren Sessel und so, nur Sperrmüll aus allen Berliner Bezirken. An den weißgekalkten Wänden Filmplakate, Informationen der Aktion gesetzmäßiger Strafvollzug, ein paar Adressen und die üblichen Horrorgraphiken, die vor Alkohol und Drogen warnen sollten.

Fast zwei Dutzend ihrer ‹Klienten› waren gekommen; zumeist solche, die gerade mal oder wieder mal aus der Haft entlassen worden waren, aber auch ein paar Freigänger, die sich ihre Anwesenheit von Theo bestätigen ließen und dann bald wieder abdampften. Alles Deutsche.

Welche Gesichter! Gezeichnet vom humansten Strafvollzug, den Leute wie sie jemals erfahren haben. Alles ließ sich da ablesen: Knastkoller, mit dem Kopf gegen die Wand, mit Valium 10 vollgepumpt; Selbstmordversuche  Pulsadern aufgeschnitten, Rasierklingen, Nägel, Glasscherben geschluckt; bis zum Gehtnichtmehr onaniert; die Nächte im ‹Bunker›; jemand verraten ne Annonce aufgeben, nächsten Tag n Messer an der Kehle; für ne Bombe Kaffee als Hinterlader gearbeitet… Mann!

Tätowierte Arme, Catcherfiguren; aber auch kleine, zähe Typen, Marathonläufer.

Ihnen gegenüber am Vorstandstisch die Projektmitarbeiter der Neuen Chance, ein paar sonstige Vollzugshelfer, ehrenamtliche, dann Theo, Kochale und Hanna, letztere von Q-Müller alsbald vorgestellt und mit Hallo begrüßt.

Q-Müller rückte seine Nickelbrille zurecht und legte los.

«Wir haben auf unsere Rechnung zwei Wohnungen angemietet, die wir nächsten Ersten beziehen können…» Jubel. «Wer mit wem wohnt, das könnt ihr ja nachher mit Theo ausmachen. Eigenleistung 150 Mark, die übernimmt aber dann das für euch zuständige Sozialamt. Für die Einrichtung der Wohnungen mit Möbeln  Zuschuß beim Senator für Soziales beantragen. Hörst du, Theo!?» Scharfer Blick in Richtung der Untergebenen.

«Ja…»

«Punkt zwei: Arbeitsplätze…» Da hatte er auch zwei neue aufgetrieben. («Jesus als Manager», murmelte Theo vor sich hin.)

Kochale verfluchte den verlorenen Abend, war aber andererseits auch wieder froh, mitgekommen zu sein, zu Hannas Schutz, denn daß die Typen da Hanna der Reihe nach vergewaltigten, in Gedanken jedenfalls, das war denen doch von ihren Visagen abzulesen.

Hanna wünschte sich in ihre Wohnung zurück, aufs Sofa. Ein Glas Beaujolais, Jauche und Levkojen zu Ende lesen. Aus ihrer Familie hatten einige auch solche Güter gehabt. Was wäre, wenn… Wenn Q-Müller sie damals auf Theos Party nicht angesprochen hätte. Was, Juristin sind Sie, und im Augenblick keinen Job? Mensch, ich such doch schon die ganze Zeit über jemand für unser neues Projekt: türkische Familien, wo ein Familienmitglied im Knast ist oder war, im deutschen Knast  Tegel, Plötzensee, Moabit… Da gehts doch hauptsächlich um Rechtsfragen, verstehst du, Ausländerrecht  Ausweisung, Abschiebung und so. Nächste Woche fängste bei uns an  abgemacht!

Auf diese Art und Weise hatte er schon Theo als Gruppenbetreuer gewonnen.

Und Hanna hatte tatsächlich, gegen Kochales Einwände, bei IRMA angefangen, Q-Müllers letzte organisatorischer Neuschöpfung, seinem Institut für Randgruppen-, Minderheiten- und Ausländerforschung. Kommentar Theo: Wenn Q-Müller einen anmachen will, dann hat der keine Chance mehr, bei dem wäre sogar Hamlet so was wie Ludwig XIV. geworden.

Mitten in Hannas Reflexionen und Q-Müllers Belehrungen hinein, wie die Ex-Knackis sich im Arbeitsamt zu verhalten hätten, wurde draußen gegen die Tür gehämmert und irgendwas Türkisches geschrien, wütend und aggressiv.

«Das sind wieder die Ausländer», sagte Theo zu Q-Müller, «die wollen auch mit rein in die Neue Chance, aber hier sind sie alle dagegen, und wenn ich sie trotzdem reinnehme, dann machen sie mir meine ganze Gruppe kaputt.»

Q-Müller notierte: Ausländergruppe gründen. Ausländerberater Tegel ansprechen. Eilt!

Dann wandte er sich Hanna zu und gab, wie später im Protokoll nachzulesen war, seiner Hoffnung Ausdruck, daß sie mit ihren immensen Rechtskenntnissen Erste Hilfe geben könne. Schlußwort, kurzes Klopfen auf den Tisch.

Ehe er hinauseilte, noch ein paar zu Hanna geflüsterte Worte, begleitet von einem schnellen Blick in Richtung Kochale: «Hat er schon was gemerkt von…?»

«Nein.»

Schön war er draußen, rein ins Auto. Der ehemalige Innensenator sprach auf einer Abteilungsversammlung in Tempelhof, den mußte er noch abfangen.

Hanna war zunächst befangen, verhaspelte sich Mal um Mal, kam aber langsam an die Rolle, wie Q-Müller das nannte.

Widerruf der bedingten Entlassung (§ 56f StGB), was dagegen tun?  Übernahme der Behandlungskosten bei Drogentherapie nach § 72 BSHG, ja oder nein?  Mein Hauswirt will mich rausschmeißen, seit er weiß, daß ich im Knast war.  Meine Frau sorgt dafür, daß ich meine Kinder nicht mehr sehen kann. Was kann ich dagegen tun?  Und so weiter und so weiter.

Nach anderthalb Stunden war Hanna fix und fertig, ging auf die Toilette, schloß sich ein und ließ sich kaltes Wasser über Gesicht und Arme laufen. Sie brauchte lange, um wieder einigermaßen klar zu sein. Die Kopfschmerzen blieben und ein leichtes Schwanken, der Kreislauf.

Doch Kochale klopfte schon. Theo und er hatten den gröbsten Schmutz beiseite geschafft, Zigarettenschachteln, Asche, Kippen, Cola-Büchsen, und wollten nun so schnell wie möglich fort.

«Tempo, mach mal n bißchen!»

Sie fuhren die Reichenberger Straße hinauf, trieben auf ihrer unnützen Boulevardbreite dahin, abgespannt und schläfrig, den weiten Weg nach Schlachtensee verfluchend, vor sich die Hochbahn, Kottbusser Tor; die Eisenmasse des Bahnhofs wirkte wie eine riesige Falltür, ihnen den Weg versperrend.

«Idiotisch», sagte Theo, «Kottbusser Tor mit K, wos doch eindeutig is: Cottbus mit C.»

«Warum schläfsten nicht bei mir?» fragte Kochale. «Sparen wir uns den Weg.»

Hanna suchte nach einer Antwort, die längere Diskussionen ersparte: «Morgen um sieben fangen die Handwerker bei uns an, weißt du doch, die neuen Heizungsrohre  und ich hab noch alles rumliegen lassen…»

Theo ließ den Wagen ausrollen. «Dann nehmt ihr doch die Karre… Setzt mich schnell zu Hause ab und dann…»

«Okay», sagte Kochale. «Dann bleib ich bei Hanna draußen.»

«Da hättet ihr ja auch schon eher drauf kommen können», sagte Theo und fuhr weiter. «Ich versteh sowieso nicht, wieso ihr…»

Weiter kam er nicht, Vollbremsung. Aus einer Nebenstraße kamen fünf Motorradfahrer herausgeschossen, jeder auf einer schweren Honda Gold Wing, aufrecht hinter den überhohen Lenkern, die sie wie ihr Hirschgeweih umklammerten. Weiße Kapuzenmäntel flatterten hinter ihnen her; dröhnende Kreuzritter. Ein Stückchen weiter bremsten sie, da hatten in der letzten Woche türkische Traditionalisten eine neue Süleymanli-Schule eröffnet.

Die Kapuzenmänner hielten kurz, ein paar herumstehende Türken spritzten zur Seite, warfen sich zu Boden, hechteten hinter quer geparkte Autos.

«Türken raus!»

Ein hölzernes Kreuz, in einen gußeisernen Gulli gerammt, flammte auf. Alles eine Sache weniger Sekunden.

«Es lebe der Klan!»

Drei Handgranaten flogen gegen die Tür der Koranschule. Kochale warf sich schützend über Hanna, auch Theo tauchte weg. Doch sie waren viel zu weit entfernt, um in Gefahr zu sein.

Als sie wieder hochkamen, waren die fünf Ku-Klux-Klan-Männer längst im Straßenlabyrinth verschwunden, die weißen Mäntel und Kapuzen unterm Tank verstaut. Die Verletzten schrien nach Ärzten und nach Krankenwagen, die Deutschen, die in den Fenstern hingen, nach der Polizei.

«Eh die Bullen da sind, sind die doch über alle Berge», sagte Theo.

«Vielleicht wollen die auch gar nicht so früh da sein…»

«Dann gibts den also wirklich, den deutschen Ku-Klux-Klan», sagte Hanna. «Und ich dachte immer…» Sie brach plötzlich ab, über sich erschrocken.

Kochale merkte es nicht, zog wild an seiner Zigarette.

«Fahr los, ich kann das nicht mehr sehen!» Hanna preßte beide Hände vors Gesicht, atmete schwer, zitterte.

Überall jetzt Blaulichtblitze. Martinshörner fegten die Autos von der Straßenmitte.

Theo, auf alles andere scharf als auf polizeiliche Verhöre, schlüpfte noch gerade in die Manteuffelstraße, ehe alles abgesperrt war, und steuerte so aus der Gefahrenzone. «Ob wir da nun als Zeugen auftreten oder nicht, das hilft doch auch nichts.»

Hanna und Kochale schwiegen, beide aus unterschiedlichen Gründen. Dafür redete Theo um so mehr, erregte sich über die Neofaschisten und den Terror von rechts ebenso wie über den seiner Meinung nach tatenlosen Senat. «Dieser neue Ausländersenator  ich hab so das Gefühl, daß der dem Ku-Klux-Klan hier gar nicht mal so böse ist: Der macht für ihn die Dreckarbeit, die Ausländer aus Berlin rauszuekeln, und er kann dann der Edle und der Gute sein, dem die Ausländerintegration so sehr am Herzen liegt.»

«Kann schon sein», murmelte Hanna.

Theo hielt vor seiner Haustür, wünschte beiden noch eine erlebnisreiche Nacht und stieg dann aus. Kochale setzte sich ans Steuer, Hanna blieb hinten im Fond.

Es war kurz vor Mitternacht; einsetzender Sprühregen ließ die Stimmung herbstlich werden.

Kochale hatte im gutbürgerlichen Friedenau, in einer ex-geheimrätlichen Villa, zwei kleine Zimmerchen gemietet, nach Kilometern gerechnet genau in der Mitte zwischen Hanna und Theo.

Hannas Schweigen war anklagend und angstauslösend, und so fragte er sie nach Jever, nach ihrer Familie. Wonach sonst. Ihr ältester Bruder hatte gerade die Fabrik übernommen, I a Fleisch- und Wurstwaren, und zwei andere Brüder standen bereit, nach abgeschlossener Ausbildung in die Firma einzutreten, was hieß, daß für einen Diplom-Kaufmann Konrad L. Kochale (da war er ein Opfer der Adenauer-Verehrung seiner Sippe geworden) auch in Jever kein Platz mehr war.

Kochale spürte, daß mit Hanna was los war. Warum war sie hinten sitzen geblieben, warum war sie plötzlich so kühl? Er mußte was sagen, auch wenns nicht stimmte.

«Ich hab vorhin einen gefahren, der war mal bei uns im Einkauf, jetzt ist er bei Siemens groß rausgekommen. Der hat da was für mich  nächstes Semester hab ich die Diplomarbeit fertig und dann die Prüfung… Und wenn du dann ne Praxis aufmachst…»

Er kam nicht weiter, denn Hanna bemerkte plötzlich, leicht aufschreiend, daß sie ihre Uhr in der Neuen Chance vergessen hatte, beim Händewaschen. «Morgen früh ist die bestimmt nicht mehr da!» Außerdem hatte sie ihren Kommentar zum Ausländerrecht dort liegenlassen.

Kochale fluchte und entschuldigte sich im gleichen Atemzug dafür, brachte sie in seine Wohnung, küßte sie und zog sie an sich. Doch mehr als ein kurzsekundiges Petting ließ sie nicht zu, so daß er, nachdem er ihr noch schnell eine Flasche Wein unterm Bett hervorgeangelt hatte, bald wieder nach unten eilte und in Theos Wagen stieg. Er brauchte Theos Schlüssel. Daß der noch wach war, konnte als sicher vorausgesetzt werden.

Kochale war unheimlich aufgeladen, und am liebsten hätte er vor einem jener Salons angehalten, denen er Tag für Tag potente Kunden zuführte. Hanna schlief ganz sicher schon, wenn er  eine Stunde brauchte er gewiß  wieder zurück war. Warum hatte sie nicht schnell mal… Sie wußte doch, wie heiß er war? Wenn er nun zur Strafe für sie…

Doch er stieg nicht aus. Sie waren verlobt, also ging das nicht. Und wenn sie nachher dann doch noch wollte und dabei was merkte…? Nein. Vergiß es!

Die Straßen waren wieder ruhig. Keine Polizisten mehr im Einsatz. Dafür aber, so schien ihm, überall Türken, die Wache schoben, aufpaßten; die private Miliz.

Er hatte Angst, vor Theos Haus zu halten und dann womöglich, ohne Fluchtmöglichkeit, vor verschlossener Haustür zu stehen. Immer wieder waren Häuser angesteckt worden, in denen Türken wohnten  wenn sie ihn nun für einen Brandstifter hielten? Oder sich für den Ku-Klux-Klan-Überfall rächen wollten? Was nützten ihm Kraft und Geschicklichkeit, fast einsneunzig war er groß, wenn jetzt eine ganze Meute von Messerstechern über ihn herfiel.

Also hielt er am alten Flughafen Tempelhof, Platz der Luftbrücke, ein paar Straßen vor Kiez und Getto, wo außerdem Wachmänner und Amis patrouillierten, und rief Theo an, in etwa fünf Minuten runterzukommen. Nachdem er Bescheid wußte, sagte Theo auch zu. Natürlich.

Und prompt stand er unten, als Kochale am Lausitzer Platz ankam. War Theo dabei, war nichts mehr zu fürchten; Theo hatte zu vielen von denen geholfen, geholfen im Kampf gegen Hausbesitzer und Behörden.

Theo stieg ein, und sie fuhren los zur Neuen Chance. Es war ja unmöglich, und Kochale hustete auch überaus heftig, ihn zu unterdrücken, aber da war wieder der Impuls, Theo zu umarmen, ihn zu spüren…

Vorbei.

Er dachte an Hanna, wälzte sich über sie. Keine Vorsichtsmaßnahmen heute. Rein, rein, alles rein! Kinder haben, heiraten  es mußte vorwärts gehen! Scheiß was auf die Kochale Werkzeugmaschinen GmbH & Co. KG. Es ging auch ohne sie. Mach heute alles klar mit Hanna. Laß sie nie mehr los! Morgen das Aufgebot. Heiraten, in der Dahlemer Dorfkirche. Diplom mit Eins. Bei Siemens einsteigen. Es geht alles. Action is satisfaction! Noch ist Kochale nicht verloren!

«Wir sind da», sagte Theo.

Sie stiegen aus, blickten sich um, fanden nichts Verdächtiges. Kochale schloß den Wagen ab, dann überquerten sie den breiten Bürgersteig. Die Tür zum Vorderhaus stand offen, wie immer. Jemand hatte in den Flur gekotzt. Sie eilten weiter.

Als sie auf den Innenhof kamen, sahen sie hinter den großen, gewächshausartigen Scheiben der Neuen Chance Flammen hochschlagen.

«Die stecken unsere Räume an!» schrie Theo und stürzte los.

Kochale hinterher, doch ohne Chance, Theo noch zu packen.

Archaische Reaktionen, Revierverteidigung. Schon war die Tür aufgerissen.

«Burada!»

«Evet!»

«Iyi!»

Sie hörten nur türkische Laute. Die Schränke waren ausgeräumt und umgestürzt, die Poster von der Wand gefetzt, Tischbeine abgebrochen; hingekackt hatten sie auch. Ein uraltes Sofa, von Theos Oma gespendet, hatten sie aufgeschlitzt und angesteckt.

Fünf, sechs Gestalten standen herum.

Theo fuhr dazwischen.

Die Messer waren schnell herausgerissen.




MAN HEISST IHN TOD







Vorgesetzte und Untergebene sollen sich als Partner verstehen. Jeder hat im Gesamtorganismus seiner Behörde Funktionen wahrzunehmen, die ethisch gleichwertig sind. Der Mitarbeiter muß fühlen, daß er als Mensch geachtet wird und daß auch seine Stimmungen und Gefühle dem Vorgesetzten nicht gleichgültig sind. Vertrauensvolles Zusammenwirken und ein gutes Betriebsklima sichern Aufgabenerfüllung und Arbeitszufriedenheit.

So Dr. Weber in einem in großen Stückzahlen fotokopierten Aufsatz, der vor ein paar Jahren im Kriminalistischen Journal erschienen war; und solchermaßen unter moralischen Zugzwang gesetzt, pflegte er, seit er als Kriminaldirektor fungierte, alljährlich die stattliche Schar seiner Mitarbeiter zur meist verregneten Gartenparty zu bitten. Weh dem, der dieser Bitte nicht nachkam!

Auch Mannhardt, Hans-Jürgen, immer noch Kriminaloberkommissar und Mitte Vierzig, war, untertänig und konfliktscheu, wie sie ihn erzogen hatten, nach Frohnau gefahren und hatte der gnädigen Frau (… selten dumme Kuh!) mit formvollendeter Höflichkeit eine Flasche Beaujolais überreicht (8 Mark 40 im Supermarkt). «Statt Blumen  die haben Sie ja selber im Garten…»

Hatte sie; und wenngleich es auch keine Levkojen gab, von Jauche ganz zu schweigen, so ließ Dr. Webers Anwesen doch in vielem einen Anflug von altpreußischem Herrenhaus erkennen. «Von wegen: crime doesnt pay!» Seine Selbstironie war noch das beste an ihm.

Nach einem kleinen Umtrunk war Mannhardt in den Billardsalon abkommandiert worden, um gegen Dr. Weber, Freund Koch und den allmächtigen Vorsitzenden des örtlichen Personalrats programmgemäß zu verlieren (Einband bis 100 Points). Als der Chef erwähnte, in der Nazizeit habe man statt Billard ‹Stoßtisch› gesagt, kannte Kochs Begeisterung keine Grenzen mehr; seufzend strich er übers grüne Tuch.

«Nu beherrsch dich mal!» mahnte Mannhardt und zog den Vorhang zu, somit die Kommunikation zwischen Koch und dem parfumduftenden Sekretärinnentrupp unterbrechend, der unten auf dem Rasen Dr. Webers preiswerten Hausmarken-Sekt wegschlürfte. Sodann erfreute er seinen Führenden mit der Anmerkung, bereits im Zuge einer früheren Eindeutschungswelle hätte der Motor durch den ‹Zerknalltreibling› ersetzt werden sollen.

«Die hatten selber ja n Knall», meinte der Vorsitzende des örtlichen Personalrats.

«Nee, die sind eben ganz richtig davon ausgegangen, daß die Sprache das Denken determiniert», sagte Mannhardt. Das hatte er aus dem Aufsatzheft seiner Tochter, die gerade gymnasial gebildet wurde.

Dr. Weber ließ seinen Stoßball meisterlich zwischen den Banden hin und her flitzen. «Langsam erreicht unser Gespräch ein intellektuelles Niveau wie bei Fontane im Stechlin… Sie sind doch der Fontane-Kenner, Mannhardt, oder…?»

Und während er einen riskanten Nachläufer probierte, begann Mannhardt wie auf Knopfdruck zu rezitieren:

«Ich kenn einen Jäger, man heißt ihn ‹Tod›: Seine Wang ist blaß, sein Speer ist rot… Haß, Ehrsucht und Geizen nach Ruhmesschall sind Treiber im Dienste des Jägers all…»

Dr. Weber war entzückt. «Fontanes Ode an die Sonderkommission SO 36!» Der Vorsitzende des örtlichen Personalrats stieß unmutig das Queue auf den Boden. «Muß denn das sein? Dienst ist Dienst, und Schnaps ist Schnaps!»

Mannhardt mißlang die Karambolage.

Nachdem die Partie gelaufen war, zog ihn Dr. Weber in ein Erkereckchen, wo er auf einem kleinen Schreibtisch (Biedermeier? Mannhardt hatte keine Ahnung von antiken Möbeln) ein umfängliches Puzzle in Arbeit hatte.

«Breughels Bauernhochzeit, tausendfünfhundert Teile, kann man herrlich bei abschalten; manchmal ist es so, als würde mans selber malen…»

«Ganz sicher», sagte Mannhardt, der nicht den geringsten Sinn für derlei hatte. Idiotisch, das, was zusammenhängend gedruckt worden war, erst zu zerstückeln, und es dann in mühseliger Arbeit wieder zusammenzufügen.

«Ich hab mir noch mal Ihre bisherigen Erkenntnisse im Mordfall Meyerhoff angesehen», sagte Dr. Weber, «wo Sie nicht weiterkommen… Liegt ja nun auch schon drei Wochen zurück.»

Mannhardt starrte auf den Deckel des Puzzlekastens und fand es verwunderlich, wie die Bauern damals Penis und Hoden in einer Art Beutel demonstrativ vorneweg trugen. Unwillkürlich schielte er auf Dr. Webers wahrlich nicht gebeulten Hosenlatz, was diesen offensichtlich irritierte und Mannhardt zwang, die Blicke, alles klarstellend, blitzschnell wieder den kichernden Kolleginnen zuzuwenden, die draußen auf dem Rasen vorbeidefilierten.

«Ja, nun», sagte Dr. Weber, «daß Sie da bei Meyerhoff eine Menge weiblicher Kleidungsstücke gefunden haben, das muß ja nicht unbedingt heißen, daß man nun mit aller Kraft nach seiner Freundin suchen müßte…»

Mannhardt war krampfhaft bemüht, Dr. Weber offen in die preußisch blauen Augen zu schauen. Die Entschuldigungen waren schnell hervorgestammelt: Personalmangel, mehrere Fälle auf einmal, Hunderte von Überstunden, jeden Tag neue Morde im Kreuzberger Türken-Getto…

«Meyerhoff war Deutscher, und die Aufklärung von Kapitalverbrechen, die an deutschen Staatsbürgern begangen worden sind, hat absoluten Vorrang», sagte Dr. Weber. «Und das, was Sie zu Ihrer Entschuldigung vorgebracht haben, das weiß ich selber. Was ich hingegen nicht weiß, ist die Herkunft der bei Meyerhoff gefundenen Kleidungsstücke  BHs, Strumpfhaltergürtel, Slips, Blusen et cetera…»

«Denken Sie an Diebesgut?» fragte Mannhardt mit aller Einfalt, zu der er fähig war, irgendwie völlig blockiert. «Meyerhoff als Hehler? Oder bloß Warenhausdiebstähle?»

«Ach, Unsinn!» Dr. Weber hatte ein weiteres Eckteil seines Puzzles entdeckt und fügte es ein. «Er kann doch auch homosexuell gewesen sein, Transvestit oder so.»

Mannhardt mußte zugeben, daß das ernsthaft zu erwägen war. Daß sie nicht selber draufgekommen waren! Wahrscheinlich deswegen, weil diese Arschlöcher von Kollegen mit ihrem libidinösen Gequatsche seine Gedanken nur in die eine Richtung gelenkt hatten… Da stand er nun da wie der letzte Pennäler, der gerade vom allmächtigen Direx zur Sau gemacht worden war.

Um sich abzureagieren, steckte er wenig später, garantiert unbemerkt, drei von Dr. Webers Puzzleteilen in die Jackentasche, grinsend bei dem Gedanken, was der Chef wohl später alles anstellen würde, um sie wiederzufinden…

Da piepte sein Selektiv-Ruf.

Er eilte zum Telefon. Die Soko-Nummer, dann Kunzes Feldwebelstimme:

«Waldemarstraße/Ecke Mariannenplatz, großes Feuer. Türke bei Brandanschlag erschlagen. Sofort kommen!»

«Okay.»

Nach ein paar Abschiedsworten saß er in seinem Kadett und fuhr in Richtung Kreuzberg. Sein Fertighaus (BHW natürlich, Beamtenheimstättenwerk) war mit einem kurzen Schlenker zu erreichen, und so fuhr er trotz aller gebotenen Eile noch einmal schnell zu Hause vorbei, um Bescheid zu sagen. Lilo dankte es ihm.

«Wo is n Elke?» Seine Tochter.

«Die wollte mit n paar Freundinnen in diese Frauenkneipe da, Blocksberg, Yorkstraße.»

«Mann, in Kreuzberg ist wieder mal der Teufel los!»

«Nachher wollte sie in die Knesebeckstraße, da is ne Party bei Serdar und Jasif.»

Mannhardt fuhr weiter. Was brachte es schon, wenn er seiner Frau erzählte, daß sie gestern nacht in der Karl-Marx-Straße ein Mädchen niedergeschlagen hatten, eine Deutsche, Katrin, die vorher im Hausflur mit einem Türken herumgeknutscht hatte… n bißchen Petting höchstens. Aber den Kopf hatten sie ihr kahl geschoren und ihr mit Ölfarbe Türken-Hure auf den Körper geschrieben. Dazu die Ku-Klux-Klan-Zeichen. Wenn nun seine Tochter auch etwas mit einem Türken anfing? Mein Gott, warum scherten die sich nicht endlich nach Hause.

Er erschrak. Und gerade ihn hatten sie zur Sonderkommission abgestellt, weil er überall bekannt war für seine Ausländerfreundlichkeit… Oder hatte ihn Dr. Weber nur in die Soko gesteckt, um ihn endlich zu heilen? Ich brauche Sie als Gegengewicht zu diesem Kunze… Wirklich?

Reinickendorf, Wedding, Tiergarten  am Reichstag, Brandenburger Tor und an der Philharmonie vorbei kam er zum Anhalter Bahnhof. Er liebte diese Fahrten durchs nächtliche Berlin. Die Farben und Formen, die auf ihn zustürzten, versetzten ihn in einen rauschhaften Zustand. Stein um Stein mauert ihr uns langsam ein. Diese Angst seiner Tochter war seine Realität. Doch Fahrten wie diese, Bewegung, raus aus dem Büro, hoben diese Einmauerung wieder auf, wenigstens minutenlang. Und überhaupt, so abhängig er war, so bürokratisch Polizistentätigkeit geworden war  sein Beruf war sicher nicht der schlimmste. Er hatte seine manische Phase. Aber so was gab sich sehr schnell wieder.

Das brennende Haus am Mariannenplatz. Blau und orange zuckende Lichtblitze wie in einer Diskothek. Brandgeruch, Erregung; auf der Straße gerettete Möbel. Wie nach einem Bombenangriff. Er konnte sich noch daran erinnern.

Mit seiner Dienstmarke in der Hand kämpfte er sich zu Kunze vor. Der, dickbäuchig und schwadronierend, kam sich wieder mal vor wie Helmut Schmidt bei der Hamburger Flutkatastrophe.

«Na, endlich! Das Opfer ist schon abtransportiert. Ein Türke namens… Ist ja auch egal, wie die Kanaken alle heißen. Seref und so weiter. Wir haben ihn auf dem Treppenpodest erste Etage gefunden, das heißt, was noch von ihm übrig war. Gleich neben ihm muß der Brandsatz gezündet worden sein… Also, dann!» Kunze ließ ihn stehen und wandte sich wieder seinen Kriminaltechnikern zu.

Mannhardt griff sich einen der Kommissars-Anwärter, den sie für die Sonderkommission bekommen hatten, und machte sich an die Arbeit. Das hieß in diesem Falle im Amtsdeutsch: Abklärung des gesamten subjektiven Tatbefunds am Tatort, beim Opfer, bei Geschädigten und Tatverdächtigen sowie Hinweisentgegennahme und -dokumentation.

Die Feuerwehrleute waren schon dabei, ihre Schläuche einzurollen und die vielen Gerätschaften auf dem Einsatzwagen zu verstauen. Außer dem Erschlagenen hatte es keine Toten gegeben. Ein paar Rauchvergiftungen, mehrere Knochenbrüche beim Sprung aus dem Fenster.

Man war dabei, die türkischen Familien mit Mannschaftswagen der Polizei in die Turnhallen nahe gelegener Schulen zu schaffen. Schnell und unbürokratisch, wie es morgen in der Presse heißen würde. Mannhardt und sein junger Adlatus, Krummrey, mußten sich beeilen. Wo war ihr türkischer Dolmetscher?

«Suchen Sie mal!»

Zwei Wohnungen waren völlig ausgebrannt; die Leute darüber hatten einiges retten können. Bilder wie aus dem letzten Krieg.

Kunze kam und brachte ihm den Dolmetscher.

«Schrecklich!» sagte Mannhardt.

«Freun wir uns lieber, daß wir keine Türken sind.»

Mit Hilfe des Dolmetschers bekamen sie dann heraus, daß der Erschlagene, Seref Ergin, ein Gartenbauarbeiter beim Bezirksamt Kreuzberg, von den Hausbewohnern als Brandwache aufgestellt worden war, und zwar mit einem Landsmann zusammen im Hauseingang. Aber offenbar waren die Täter diesmal über den Dachboden gekommen und dann nach unten gestiegen, um ihren Brandsatz in der ersten Etage zu deponieren. Seref hatte nicht einmal verdächtige Geräusche gehört; war nur nach oben gegangen, um sich ein paar Zigaretten zu holen. Der Landsmann, der vor dem Haus zurückgeblieben war, hatte nichts weiter gehört; erst die Explosion hatte ihn aufschrecken lassen.

«Dann sind die Täter also auch wieder übers Dach zurück?» fragte Krummrey.

Mannhardt nickte. «Vermutlich.»

Das Treppenhaus war gesperrt; sie kamen nicht hinauf. Dafür brachte ihnen ein Feuerwehrmann ein etwa taschenbuchgroßes Stück Blech vom Dachboden mit herunter, den Deckel einer kleinen Schachtel. Eine Kapuze und ein Kreuz waren hineingeritzt sowie die Worte: Ausländer werden ausgeräuchert  Schluß mit der Kanaken-Pest!

Ehe sie diesen Fund richtig registriert hatten, schrie Kunze nach ihnen. «Schnell zur Ohlauer Straße, Neue Chance. Türkische Jugendliche haben den Leiter niedergestochen!»

Mannhardt war am schnellsten hinterm Steuer. Er erinnerte sich an das Gespräch am frühen Nachmittag. Ermittlungen im Fall Meyerhoff. Erkelenzdamm. Theo und Kochale.

Als er in der Neuen Chance ankam, knieten Kochale und der Notarzt neben Theo.

«Nichts mehr zu machen. Exitus.»




HANNA







Hanna, vom Kratzen ihres ausgesperrten Katers allmählich aus dem Strom zähtreibender Bilder und Assoziationen herausgerissen, rollte auf die andere Seite des Betts hinüber, um Tuğrul zu umschlingen, an seinen Ohrläppchen zu knabbern. Doch sein Platz war leer. Sie schreckte hoch  und war im selben Augenblick beruhigt: sein Termin beim Amtsgericht Tiergarten! Sie kuschelte sich in seine Kissen, und als die sich ein wenig erwärmt hatten, war er wieder neben ihr.

Tuğrul  ein fernes Grummeln, ein leises Erdbeben. Das g in der Mitte seines Namens wurde nicht gesprochen, es war nur da, um ihn geheimnisvoller zu machen… Ihre Gedanken gingen tausend Jahre zurück.

Seldschuken, Türken unterwandern und erobern Bagdad und das Abbasiden-Reich. Togril, ihr Sultan, wird Herr über Afghanistan, Aserbaidschan und Chorasan. Vieles mischt sich, alles mischt sich.

Tuğrul, mein Seldschukenprinz; Tuğrul, mein Sarazenensultan. Zu Zeiten, als die Kochales noch in Erdlöchern hausten und Wurzeln fraßen. Tuğrul  ein fernes Grammeln, geheimnisvoll, ein leises Erdbeben.



Ich küßte ihn, da wurden noch schwärzer seine Augen,

Die zaubernden…



Seit sie ihn kannte, las sie Die Erzählungen aus den Tausendundein Nächten hintereinander weg, wie im Rausch.

Die zwölf Bände der Taschenbuchausgabe lagen überall herum.



Ich schwöre bei seiner Wange und bei seinem lächelnden Mund…

Bei seinen weichen Formen, seines Blickes zartem Licht…

Bei seinem duftenden Atem und bei dem Tau so rein,

Der in seinem Munde fließet, süßer als alter Wein…

Von seinem Hauche duften die Wohlgerüche zumal…



Das war die Geschichte von Kamar ez-Zaman; viele Verse kannte sie schon. Kochale dagegen…

Dieser bierstinkende Landsknecht; dieser verhinderte Fremdenlegionär! Bei allem immer nur action; einmal rein, einmal raus, fertig ist der kleine Klaus.

Tuğrul: Moschus und Anis, wilde Minze und Zuckermelone, Tabak und Raki, Hammel-Kebab, über der Glut gewendet, kräuterbestreut…

Sie bekam Hunger.

Draußen in der Küche lagen noch gefüllte Auberginen (Patlican Dolmasi), die sie gestern abend, nicht ohne Bangen erstmals türkisch kochend, mit Tugruls Hilfe zubereitet hatte. Schabefleisch, wie die Berliner sagten, bei ihr in Jever hieß das Beefsteakhack, Patnareis, Tomaten, Zwiebeln, Petersilie, Dill, frisch gemahlener Pfeffer, Paprika, edelsüß. Auch jetzt noch schmeckte das Zeug so gut, daß sie es förmlich in sich hineinfraß.

Auf der Suche nach einer Serviette entdeckte sie Tugruls Morgengruß, mit einem Filzstift rosenrot auf ihre schneeweißen Kacheln geschrieben:



Ich bin ein Weiser, doch vor deiner Schönheit töricht;

Ich weiß nicht, was ich sagen soll, verwirrt im Sinn.

Nenn ich dich Sonne  deine Schönheit schwindet niemals

Vor meinem Blick; doch die Sonnen sinken hin.

Dich schmückt vollkommne Zier, die der beredte Mann

Nicht künden und von der kein Sänger singen kann…



Daneben war mit Tesafilm eine rote Rose an die Wand geklebt.

Hanna genoß es  insbesondere wenn sie dachte, was für Zettel Kochale immer zurückgelassen hatte: Kein Kaffee mehr da, nachher nicht vergessen! oder 17 Uhr Café Möhring. Gruß und Kuß, K.

Sie war kein Morgenmensch, und sie trödelte entsetzlich langsam in den Tag hinein, tat eigentlich nichts und dennoch alles, röstete sich ihren Toast, lackierte sich die Fingernägel, rauchte, trank Kaffee, hörte Platten, Georg Danzer und Stanley Turrentine (eigentlich nur gekauft, um Kochale zu ärgern), wusch ein paar Slips und las die Geschichte von «Ala ed-dîn abu esch-schamât» zu Ende (… und sie lebten herrlich und glücklich, bis Der zu ihnen kam, der die Freuden schweigen heißt und die Freundesbande zerreißt). Zwischendurch fand sie noch Zeit, die aktuellen Sendungen von RIAS, SFB, AFN und Stimme der DDR zu hören und all die Papiere zusammenzuraffen, die sie für Q-Müller brauchte; ihr lange ausgebrütetes Forschungsdesign.

Sie genoß dieses Chaos, wenn auch hin und wieder von der Angst geplagt, ihre Mutter könnte plötzlich auftauchen und sie, wie über anderthalb Jahrzehnte hinweg, mit Hausarrest und Taschengeldentzug bestrafen. Oder Kochale: Wenn das später auch mal so schlampig zugeht wie jetzt, können wir die Firma gleich zumachen! Von einer Juristin kann man doch wenigstens ein bißchen Ordnung und ein bißchen Planung verlangen!

Von einer Juristin… Sie fühlte sich in diesem Fach so wohl wie ein Homosexueller in einer ‹normalen› Ehe. Aber ihre Leute in Jever hatten darauf bestanden.

Ihre Leute in Jever… Sie kam nicht los davon, auch als sie endlich im Wagen saß und über die Avus stadteinwärts jagte. Der silberne VW-Golf war ein Geschenk ihrer Sippe zum bestandenen Staatsexamen. Wenn die gewußt hätten, daß Tuğrul und sie… Die hätten sich gar nicht mehr eingekriegt. Voller Abscheu und Empörung haben wir von dir hören müssen… Das war widernatürliche Unzucht für die. Rassenschande.

Zwar hatten über Generationen hinweg Männer und Söhne beider Familien, mütterlicherseits als Kapitäne unterwegs und väterlicherseits als Händler und Vertreter, zwischen Wladiwostok und Hawaii, wo immer es ging, ihren kleinen Unterschied in exotische Schöße gebohrt. Aber das waren halt die Männer, und ihre Bastarde liefen auch niemals in Deutschland herum. Aber du als Frau! Auch heute noch war es das beste, rein in die Ehe zu gehen. Kochale hatten sie noch hingenommen, denn zum einen war er ja verlobt mit ihr und zum anderen ganz ihr Ideal als Mann: Ordentlich und strebsam und ein Unternehmersohn.

Doch nun!?

Auch wenn sie Tuğrul zehnmal mehr liebte und alles voll bejahte, was geschehen war  für ihre Leute in Jever war der Türke einer, der ihr Kind geschändet hatte, ihr blondes Gretchen, und der dafür (wenn die Welt noch in Ordnung gewesen wäre!) den Galgen verdient hätte  wie sie, Hanna, den Scheiterhaufen.

Sie haßte ihre Familie, wie sie das Mädchen Hanna haßte, das in dieser Familie so oft glücklich gewesen war. Jedes Geschenk, jeder Kuß von damals, das wußte sie jetzt, war auch ein Instrument gewesen, ein Trick, sie so zu machen, wie die anderen waren. Liebe und Zuneigung als Mittel der Unterdrückung. So werden wie die anderen: eng, berechnend, profitorientiert… Und doch waren Augenblicke dabei gewesen, so schön, daß ihr jetzt die Fahrbahn vor den Augen verschwamm, als sie daran denken mußte: Die Weihnachtsabende, die Geburtstage, die behüteten Abende zu Hause, wenn draußen der Schneesturm tobte…

Scheiße!

Sie riß sich zusammen und verdrängte die ‹gemütvollen Bilder›, wie Q-Müller das nannte. Was wäre gewesen, wenn…? Wenn sie Q-Müller nie begegnet wäre? Wenn sie nicht mit ihm und seiner Gruppe nach New York geflogen wäre? Wenn sie nicht nächtelang mit ihm im Hotelzimmer gesessen und diskutiert hätte? Ein Leben mit Jever und Kochale ist kein Leben… Wirklich?

Q-Müller, ihr großer Guru. Sie spottete ja selber darüber.

Dabei war es Quatsch, wenn Kochale ihr vorwarf, mit Q-Müller geschlafen zu haben. Für den, obwohl erst Mitte der Vierzig, gab es nichts, was für ihn weniger ‹innovativ› und ‹originell› gewesen wäre und was so wenig ‹gesellschaftsverändernd› wirkte wie ein GV. Reine Zeit- und Energieverschwendung. Man wußte ja eh, wies ausging; jedes Fußballmatch war spannender. Und da seine Frau, die gerade an ihrer Dissertation werkelte (Kongruente und konträre Orientierungen der Wandervogelbewegung und der «Grünen»), ebenso dachte wie er, ließen sie es, bei beiderseitiger Zufriedenheit, bei wenigen Akten per annum bewenden und verspürten auch keinerlei Lust zu außerhäuslicher Kopulation.





Hanna hatte Mühe, Q-Müller nach Ende ihrer Sitzung einen Augenblick allein zu sprechen; er war schon wieder auf dem Weg zum Flugplatz: Gastvortrag an der Uni Münster.

«Hast du nun mit Kochale geredet?»

«Nein…» Hanna mühte sich ein paar Sekunden zu lang mit ihrem Feuerzeug ab.

Mit einem ärgerlichen Kopfschütteln wedelte Q-Müller ihren Rauch beiseite; als fanatischer Asket, zumindest was das Rauchen und das Trinken anging, hatte er wenig Verständnis für diese Qualmerei.

«Angst?»

«Sein Jähzorn… Du kennst das ja nicht!»

«Nun ja  Theo! Immerhin ist sein bester Freund von einem Türken erstochen worden…»

«Eben.»

Q-Müller sah auf die Uhr. «Und nun?»

«Alles langsam einschlafen lassen. Wenn er anruft, nehm ich nicht ab  oder bin krank, hab keine Zeit… Obwohl er nicht sonderlich sensibel ist, weiß Gott nicht, aber mal wird er schon merken, daß es aus ist.»

«Ich bin immer für ein klares Wort.»

«Aber nicht face to face. Seine Rigidität, seine Eifersucht  nicht ausgeschlossen, daß er mitm Messer auf mich losgeht. Was hat er denn noch zu verlieren?»

«Dann ruf ihn an», forderte Q-Müller.

«Schaff ich nicht.»

«Dann versuch ichs eben  schließlich bin ich daran schuld, daß ihr… daß du…» Q-Müller ließ sich Kochales Nummer geben und begann zu wählen, ohne sich auf eine weitere Diskussion einzulassen.

Doch Kochale war nicht daheim, und in derselben Sekunde wurde gemeldet, daß Q-Müllers Taxe unten schon hupte. Er raffte seinen Kram zusammen.

«Du…» Hanna versuchte ihn festzuhalten: «Kann ich nicht Tugruls Familie außen vor lassen?»

Q-Müller reagierte äußerst gereizt. «Du hast sie wohl nicht mehr alle! a) bringt das die ganze Stichprobe durcheinander und b) ist das noch die beste Chance, wirklich was rauszubekommen… Machs gut!»

Draußen war er.





Hanna hatte keine Lust, mit den anderen in die Pizzeria zu gehen. Sie änderte aber schlagartig ihre Meinung, als sie auf die Straße hinuntergegangen waren.

In einer falsch geparkten Taxe saß Kochale und beobachtete sie. Ihr Kopf fuhr zum Funkturm hinauf, als hätte sich dort ein Wunder ereignet.

Im Schutz der anderen erreichte sie das Restaurant. Kochale rollte noch ein Weilchen neben ihnen her, dann ließ er den Motor aufheulen und jagte den Kaiserdamm hinunter.

Hanna hatte wenig Appetit, und sie war froh, als Herbert, einer der Diplom-Psychologen in Q-Müllers Team, in Richtung Kreuzberg mitgenommen werden wollte, ins Freakland, und zwar bis zum Künstlerhaus Bethanien.

«Ja, klar, aber ich muß vorher noch einen abholen…» Eine präzisere Bezeichnung für Tuğrul war ihr auf die Schnelle nicht mehr eingefallen.

Sie kamen gut voran, denn noch hatte der Berufsverkehr nicht eingesetzt. Doch als sie die Straße des 17. Juni hinunterfuhren, unter der S-Bahn hindurch, das Brandenburger Tor vor Augen, da geschah Merkwürdiges: Siegessäule, Großer Stern  aus allen Himmelsrichtungen rasten Taxen auf sie zu. Hanna trat auf die Bremse, fuhr rechts ran.

Herbert drehte das Fenster herunter und fragte einen der herumstehenden Polizisten, der sein Walkie-Talkie wie ein Schmusetierchen an die Backe gedrückt hatte und das aufgeregte Quäken zu deuten suchte:

«Was isn los?»

Der Mann, auf bürgernahes Verhalten getrimmt, antwortete sogar: «n Türke hat n Taxifahrer überfallen. Am hellichten Tage schon…»

Vom Neuen See her zwei, drei Schüsse. Dann brach ein junger Türke aus dem Unterholz hervor, dicht neben ihrem Wagen. Wie sehr er Tuğrul glich: kastanienbraune Augen, apachenschwarzes Haar.

Jetzt waren sie zu viert hinter ihm her, der Junge hatte keine Chance mehr. Als er über die Straße hetzte, prallte er gegen den Bug einer herausschießenden Taxe. Sie sahen nur noch, wie er, mehr Testpuppe als Mensch, meterweit durch die Luft gewirbelt wurde.

«Der überfällt keinen mehr», sagte der Beamte mit dem Walkie-Talkie.





Hanna war kalkweiß geworden. Sie ließ Herbert ans Steuer und erholte sich erst wieder, als sie Tuğrul in der Turmstraße vor dem Gerichtsgebäude warten sah. Sie sprang aus dem Wagen, umarmte ihn, hüllte ihn ein wie mit einem schützenden Mantel. Sie küßte ihn.

Und dann waren auf einmal wieder die Stimmen da, die sie in letzter Zeit verfolgten.

Er denkt und fühlt doch ganz anders als du. Er ist Moslem, und du bist auf dem Emanzipationstrip  das ist doch Wahnsinn!

Er wird dich nie verstehen können.

Er wird dich mit nach Anatolien nehmen wollen, und da gehst du garantiert vor die Hunde.

Er ist zerrissen zwischen hier und dort, und er wird dich zerreißen.

Aber zugleich… Er ist so ruhig und besonnen; er kann mir zuhören, er ist zärtlich, herzlich, so wahnsinnig charmant… Ich muß Kochale vergessen… Tuğrul streichelte sie und war erregt.

«Abpfiff!» Herbert drückte auf die Hupe. «Ich steh hier im Halteverbot.»

Das war ein Argument, und sie beeilte sich, in den Wagen zu kommen.

Herbert hatte zuerst Mühe, einen Parkplatz für Hannas Golf zu finden, aber dann, Adalbert Ecke Waldemarstraße, klappte es. Sie waren da, wo sie hingewollt hatten, und bis zum Künstlerhaus Bethanien waren es nur ein paar Schritte. Herbert empfahl sich, die neuesten zitty- und tip-Ausgaben schwenkend, seine geliebten Stadtillustrierten.

Es war Hannas zweiter Besuch bei den Önals. Beim ersten, vor knapp vier Wochen, hatte sie Tuğrul kennengelernt. Er hatte sie nur zum Auto hinunterbringen wollen.

Sie folgte Tuğrul in den Hausflur. Es roch feucht und muffig und außerdem nach Pisse. Stadtstreicher wieder mal; die Tür ließ sich schon lange nicht mehr abschließen. Auf dem ‹Stillen Portier› überwiegend Namen mit vielen ö und ü darinnen, Kücükbenki, Önal oder Dönmez; wenig Deutsches nur noch, Rentner und Studenten, Freaks und Ausgeflippte.

An den Wänden Parolen der MPH und ihrer ‹Kulturverein›. Hanna las nur immer Basburg, und sie wußte, daß das ‹Führer› hieß und Al parslan Türkeş meinte, den Chef der rechtsradikalen Milliyetçi Hareket Partisi, der Partei der Nationalistischen Bewegung.

«Lies mal», bat sie Tuğrul.

Der hatte wenig Lust dazu und sagte nur, daß es ein Aufruf einer der Berliner Moscheen sei. Aber dann las er doch: «Aufruf an die Welt des Islam  Erwache! Eltern, haltet Eure Kinder fern von den Freizeitheimen des Berliner Senats! Diese Heime sind Brutnester für Prostitution, Heroinhöllen und Herbergen für Lesbierinnen. Der Deutsche hat die Absicht, die islamischen Familiennormen zu vernichten und die gesamte islamische Kultur mit der seinen zu verschmelzen, um dann aus dieser Masse Straßenmädchen zu produzieren…»

Hanna fühlte sich getroffen und reagierte aggressiv. «Dann brauchen sich die deutschen Straßenmädchen nicht mehr in den türkischen Gastarbeiterunterkünften rumreichen zu lassen!»

Tuğrul blieb stehen. «Wessen Schuld ist denn das, daß die hier sind ohne ihre Frauen? Wessen Schuld ist es, daß in der Türkei keine Industrie entstanden ist? Wer wollte den Markt für sich allein, wer braucht denn hier billige Arbeitskräfte für eure Dreckarbeit? Eure Kapitalisten!»

Damit ging er weiter, langsam, tastend, vorsichtig. Erst als er die dunkle Treppe, die ins Vorderhaus hinaufführte, ebenso im Auge hatte wie den Eingang zur Portierswohnung, beschleunigte er seine Schritte wieder.

Schnitt bei Hanna. Gestern abend. Auf dem Bett.

«Oh, was hast du n für ne Narbe da?»

«Ach, nichts, laß mal.»

«Nu sag schon!» Sie hob die Hand hoch, die er auf seine linke Schulter gelegt hatte.

«Da bin ich mal als Kind vom Auto angefahren worden.»

«Quatsch, das ist doch n Messerstich! Die ‹Grauen Wölfe›?» Sie küßte die Stelle.

«Ja, letzten November in der Oranienstraße…»

«Was habt ihr n da gemacht?»

«Plakate geklebt für die FIDEF.»

«Was isn das?»

«Föderation der Türkischen Arbeitervereine, alles was hier in Deutschland gegen den Faschismus kämpft.»

«Sei bloß vorsichtig!»

«Ja, ja…»

Ende der Rückblende. Schnitt.

Auf was hast du dich da bloß eingelassen! Mach Schluß mit ihm! Besser in Jever leben als in Kreuzberg sterben…

Quatsch. Weiter!

Auf dem winzigen Innenhof spielten fünf tugrul-schwarze Türkenkinder Köşe kapmaca, ein Eckenspiel mit mächtig viel Gerenne.

Hammelduft und Knoblauch, schwarze Kopftücher an den Fenstern, zerfetzte Werbezettel auf türkisch (Ikea mobilyaları neden ucuz, biliyormusunuz?), ein überlauter Engin Basaria von einer Cassette, der türkische Udo Jürgens, wie Hanna schon wußte.

Sie stiegen die ausgelatschten Treppen hinauf zum Seitenflügel, vierte Etage. Wer war da wohl schon alles hinaufgestiegen in den über hundert Jahren, die das Haus schon stehen mochte? Der Franz Bieberkopf vielleicht, oder der Wolfgang Pagel aus Falladas Wolf unter Wölfen? Arbeiter und kleine Soldaten, Dienstmädchen und Nutten, Zuhälter und gefeuerte Ladenschwengel, Kommunisten, Nazis und Reichsbannerleute. Und wen sie wohl alles hinuntergetragen hatten, krank oder tot?

Nun ging Tuğrul Önal vor ihr her, aus Izmir in der Türkei, früher Smyrna. Und vor anderthalb Jahren hatten zwei Kripoleute seinen Bruder hier hinuntergeführt, den Ismail, der nun und noch für einige weitere Monate im neuen Ausländerknast steckte.

Ismails Name war in Q-Müllers Listen aufgetaucht, und so war sie zu den Önals gekommen.

Sie ließ sich noch einmal durch den Kopf gehen, was sie bei ihrem ersten Besuch notiert hatte: Önal hatte ein Lebensmittelgeschäft (Bakkal) in Izmir.  1975 Pleite gemacht, 1977 nach Berlin gekommen. Drei Jahre Keksfabrik, jetzt arbeitslos. Streng religiös; Traditionalist. Für Rückwendung vom Westen bis hin zur Abschaffung der von Atatürk eingeführten lateinischen Buchstaben und der modernen Kleidung. Seine Frau ist froh, in Berlin zu sein. Arbeit bei Siemens, Löterin. Spricht einigermaßen Deutsch, er kaum.  Kinder: Ayşe, 11, kaum von deutschen Mädchen zu unterscheiden, dauernd Ärger mit dem Vater. Ismail, 18, vom Vater ‹verstoßen›, seit er im Knast ist. Mutter besucht ihn heimlich. Tuğrul, 27, Diplom-Politologe, seit kurzem eigene Wohnung. Gelegenheitsarbeit als Gerichtsdolmetscher, eigentlich aber ebenfalls arbeitslos.

Als sie in die Wohnung kamen, zwei Stuben, eine Küche, saß eine ganze Männergesellschaft beisammen und spielte tarla. Alles Verwandtschaft, wie Tuğrul ihr sagte, die akraba: amca, day i und enişte, was heißen sollte: sowohl der Bruder des Vaters wie der der Mutter und ein angeheirateter Onkel. Dazu Muhat, ein wesentlich jüngerer Mann.

Ziemlich beklommen murmelte Hanna ihr: «Günaydın… äh, Merhaba!» Ein Sprachgenie war sie leider nicht. Und auf die Frage «Türkçe bilir misiniz?», vom schnauzbärtigen Onkel nicht einmal unfreundlich gestellt, konnte sie nur mit nein antworten: «Hayır!» Worauf Önal Bey, Herr Önal, etwas sehr Hämisches sagte, wie sie aus dem Tonfall herauszuhören glaubte.

Tuğrul zog sie jedenfalls weiter zur Küche, wo Frau Önal, Önal hanim, gedrungen und in Kittelschürze, Pastatesle Kuzuete zubereitete, Lammfleisch mit Kartoffeln. Sie begrüßte Hanna mütterlich und herzlich. Ahnte sie was, wußte sie was? Sah sie in ihr schon die künftige Schwiegertochter, die gelin?

Eine Szene, die Tuğrul offensichtlich peinlich war, die seinen Stolz verletzte: Du bist nichts, du hast nichts, und du wirst vor die Hunde gehen. Nimmst du aber dieses Mädchen  sie wird viel verdienen, sie wird viel erben! , dann bist du gerettet, dann sind wir gerettet…

Hanna wandte sich Ayşe zu, die mit Mehmet, das war Ismails Freund, am Küchentisch saß und unter der Anleitung eines deutschen Lederjackenjünglings Skatspielen übte. Sie setzte sich hinter Ayşe aufs Fensterbrett und sah den dreien zu. Zeit für Tuğrul, mit seiner Mutter zu reden, über dieses und jenes, und wieder bessere Laune zu bekommen.

Hanna half Ayşe dabei, einen Grand ohne zwei zu gewinnen, und kam dann mit Mehmet ins Gespräch, der kurzzeitig mal Arbeit hatte, bei BMW am Fließband («große Motorräder!»), und sie für eine Journalistin hielt.

«Schreiben Sie mal, was das für große Sauerei ist, der neue Ausländerknast Tempelhof. Ich Ismail besucht: Wie die Tiere werden sie da in Käfig gesperrt. Ist sehr schlimm!»

Auch Frau Önal bestätigte das durch heftiges Kopfnicken. Zu sprechen wagte sie nicht, da ihr Mann ihr jeden Besuch bei Ismail verboten hatte.

Hanna wandte sich an Ismails und Mehmets deutschen Freund, den sie hier Happy nannten: «Sind Sie auch schon im Knast gewesen?»

Happy, der gerade nachrechnete, ob seine Kreuz-Flöte für ein Spiel ohne drei ausreichte, sah sie von unten herauf an. «Wie…?»

Hanna lachte. «Nicht selber! Ich meine, ob Sie Ismail auch schon besucht haben?»

«Nein…»

«Nun spiel endlich!» rief Mehmet.

Hanna kam nicht darauf, aber irgendwo hatte sie diesen Happy schon mal gesehen. Diese hellblond gefärbten Löckchen, dieses goldene Kettchen um den Hals… Nee; aussichtslos.

«Wenns im Knast so unmenschlich ist, dann müssen die sich mal dagegen wehren  Bambule machen», sagte Hanna.

«Und alle ab in den Bunker, wie?» Darüber konnte Mehmet nur lachen, und Frau Önal machte ein entsetztes Gesicht.

Tuğrul lehnte in der Tür und hörte wortlos zu. Seine Mutter, die nachher noch zur Nachtschicht mußte, kam immer mehr ins Schwitzen. Die Männer, durchweg ohne Arbeit, saßen nebenan, tranken, spielten, lachten und schimpften über den Dunst, der von der Küche her durch die kleine Wohnung zog. In der Tat, die Wände waren schon so feucht, daß die Tapeten nicht mehr hielten. Wenn er das Standbein wechselte, hatte Tuğrul das Gefühl, durch den Boden zu brechen. Verfault war das Holz unter dem abgetretenen Linoleumbelag. Nachdem er kurz die Augen geschlossen hatte  Hanna entging es nicht , nahm er einen altertümlich-langen Schlüssel von der Wand und verließ die Wohnung. Die Toilette war auf halber Treppe, und Hanna hätte sich eher mit einem Blasenleiden ins Krankenhaus einliefern lassen, als sie zu benutzen.

Als Tuğrul zurückkam, warf sein Vater die Karten auf den Tisch, erhob sich und pflanzte sich vor ihm auf. Dann schnauzte er ihn an, kommandierte ihn zum Tisch, warf ihm einen Schreibblock hin und diktierte ihm, nachdem Tuğrul sich hingesetzt und einen Kugelschreiber gefunden hatte, ganz offensichtlich einen Brief. Tuğrul mußte gleich übersetzen und alles auf deutsch zu Papier bringen.

Hanna erschrak darüber, wie Tuğrul sich duckte, wie er nicht aufzumucken wagte. Da gab er sich als Progressiver, als Sozialist, ließ sich dafür niederstechen, und nun… Wenn er trotz allem noch immer so traditionsverhaftet war, was sollte dann später mal werden, wenn…? Ihr wurde siedendheiß. Wenn sie nun schon…? Sie haßte alle Chemie; sie hatte sich voll auf ihre Rechenkünste verlassen.

Sie wollte aus der Wohnung stürzen, fliehen, nach Jever fliehen, raus aus dieser Bruchbude, raus aus diesem Getto. Sie war schließlich Deutsche, Akademikerin, Volljuristin, Unternehmertochter; sie gehörte nicht hierher.

Doch sie ging nicht, denn Tugruls Mutter lud sie, so herzlich, wie es ihr nur möglich war, in diesem Augenblick zum Essen ein, erst Yayla Corbasi, das war Joghurtsuppe, dann das Lammfleisch.

Tuğrul kam mit seiner Übersetzung zu Ende. Wie Hanna später erfahren sollte, hatte sich Önal Bay bei Ayşes Rektor darüber beschwert, daß seine Tochter den Turnunterricht bei einem männlichen Lehrer erleiden müsse, in einem engen Trikot und ohne Kopftuch. Und weiter: Ich will nicht, daß meine Tochter am Sexualkundeunterricht teilnimmt. Wir 600 Millionen Moslems in aller Welt wollen nicht, daß Kinder wissen, wie Kinder auf die Welt kommen.

Hanna mußte sich daran erinnern, daß sie nicht als Tugruls Freundin hier war, sondern als Forscherin (ganz cool bleiben!), und sie hatte per Forschungsplan Monat für Monat dieselben Fragen an Herrn Önal zu richten, Panel nannte man das.

Doch sie schaffte es nicht, zu den Männern hinüberzugehen. Urängste schossen plötzlich hoch. Sie war verlockend, sie war die Fremde: Gleich würden alle über sie herfallen und sie vergewaltigen. Und dann ermorden. Da half kein Tuğrul, da half kein Happy. Später würden alle schweigen. Vermißt, spurlos verschwunden.

Diese Blicke. Düster, mißtrauisch, lauernd und aggressiv…

Sie mußte gegen ihre Bilder und Assoziationen ankämpfen. Seit sie Tuğrul kannte, hatte sie einiges über Sarazenen und Osmanen gelesen.

Otranto, Frühjahr 1480. Mohammed II. und seine Janitscharen erobern die Stadt. Graf Francesco Largo und der Erzbischof werden lebend zersägt, alle männlichen Bewohner über fünfzehn Jahre enthauptet, achttausend Frauen und Kinder in die Sklaverei verschleppt  Nachschub für die Haremsgemächer und die Janitscharenkasernen.

Du aus dem KZ-Volk, du hast es gerade nötig!

Trotzdem. Es saß sehr tief.

Warum diese versteckten Blicke? Sie spürte es ganz deutlich: Die Türken hier, die wußten etwas, was sie nicht wissen sollte, und sie wollten sie so schnell wie möglich wieder loswerden  Tugruls Mutter einmal ausgenommen.

Vielleicht war das die Antwort: Sie wußten, wo dieser Niyazi steckte, Niyazi Turan, der aus dem Knast geflohen war und dann anschließend den Tabakwarenhändler in der Oranienstraße ermordet haben sollte, Meyerhoff, und der in der gestrigen Morgenpost auch als Theos mutmaßlicher Mörder namentlich genannt worden war. Möglicherweise war er hier in dieser Wohnung versteckt oder oben auf dem Dachboden, und man hielt sie für eine Schnüfflerin… Die Blicke schienen ihr immer bedrohlicher zu werden. Die Türken steckten die Köpfe zusammen und tuschelten.

Es nahm ihr den Atem, sie mußte sich setzen.

Vor allem Muhat versetzte sie in Angst und Schrecken.

Muhat, der schon im Kreis der Männer sitzen durfte. Klein, dunkel, verschlossen, bedrohlich: Das war der ‹böse Mann›, vor dem Hanna eine ganze Kindheit lang gewarnt worden war…

Unsinn!

Doch was war ihr bißchen Rationalität gegen diese Flut archetypischer Ängste! Von Tuğrul wußte sie, daß Muhat schon einigen Grund hatte, frustriert zu sein. Zu Hause als großes Talent geltend, war er von einem deutschen Zweitligaverein eingekauft worden  um dort («Konditionsmängel; kein Spielverständnis!») alsbald auf der Ersatzbank zu versauern. Immerhin war der Boss so anständig gewesen, ihm in Berlin eine Lehrstelle als Betriebsschlosser zu verschaffen. Alle Tests bestanden, doch dann das Veto seines Vaters: Schlosser sei ein zu schlecht bezahlter und viel zu schmutziger Beruf. Es wurde gemunkelt, daß er in der Türkei bei einigen Bombenattentaten der Ultrarechten mitgemacht habe und ein Waffennarr sei. Muhat war Tugruls Cousin, wenn sie das richtig mitbekommen hatte, und zudem Mehmets Kumpel…

Hanna hatte keine Chance, hinter alle verwandtschaftlichen Verflechtungen der Önals zu kommen; nur die Angst, von einem riesigen Netz umschlossen zu werden. Frau Önal riß die Fenster auf, nur die schlechte Luft hier konnte schuld sein an Hannas Übelkeit. Als sie ihr dann ein Glas Coca gebracht hatte, ging es auch wieder.

Bilder aus Rosemarys Baby.

Auch die verdrängte sie noch. Nach einer Viertelstunde etwa war sie endlich in der Lage, ihren wissenschaftlichen Auftrag zu erfüllen und Önal Bey zu fragen, ob er denn seinen Sohn noch immer nicht im Knast besuchen wolle.

Wieder brach es aus dem Türken heraus, und Hanna verstand zunächst nur die Worte namus und ayip. Ehre und Schande, wie Tuğrul später übersetzen sollte, darum kreiste alles, was Herr Önal sagte.

«Er hat uns allen Schande gebracht! Komme ich ins Restaurant, stehen meine Freunde auf. Seit Ismails Foto in der BZ war, ist es schlimm hier. Ich will ihn nie mehr sehen. Meine Ehre! Geht er in die Türkei zurück, wird er behandelt werden wie ein Hund auf der Straße! Schluß jetzt!»

Noch ein paar neutralere Fragen (schnelle Kreise und Notizen in ihren Fragebogen), dann gab es endlich Essen, und die Atmosphäre entspannte sich wieder ein wenig.

Hanna sprach so etwas wie ein wortlos-atheistisches Dankgebet, als sie sich, es war schon lange dunkel geworden, endlich verabschieden konnte und wieder auf der Treppe war.

Gleich darauf wünschte sie sich in die schäbige Wohnung der Önals zurück.

Unten war die Treppenbeleuchtung kaputt. Kaputt  oder hatte vielleicht jemand die Birnen herausgedreht? Tuğrul hielt sie am Ärmel fest und zog eine kleine Taschenlampe heraus. In ihrem funzligen Schein tasteten sie sich nach unten.

Hanna dachte an Schlachtensee, an ihre Villenetage. Die schmiedeeisernen Leuchten im Garten. Die Alarmanlage am Giebel. Und in Jever saßen sie jetzt vorm Fernseher und tranken Genever, abgeschirmt auf ihrer Insel…

Der Hof! Dieser unheimlich-düstere Schacht. Nur so groß, um einer preußischen Feuerspritze das Wenden zu ermöglichen; für Hanna so gefahrvoll wie für einen Spähtrupp das Niemandsland zwischen den Fronten.

Sie huschten hinüber, kamen auch unbehelligt durch den Flur, fuhren erst zusammen, als sie zwei Türken im Eingang lehnen sahen: die Brandwache. Aber die beiden kannten Tuğrul und beließen es bei einem leisen Gruß.

Es waren nur ein paar Schritte zu Hannas Golf. Sie schloß auf und stutzte. Die Tür war mit schwarzem Filzschreiber beschmiert:



Türken-Hure! Dein Ende wird schrecklich sein!



Darunter eine stilisierte Kapuze und das Kreuz des Ku-Klux-Klans.




PLÄNE







Kochale kam vom Arzt. Seit Theo tot war, und erst recht seit der Beisetzungsfeier im Krematorium Wilmersdorf, litt er an starken Schlafstörungen und einer mittleren Gastritis, auch die Galle spielte des öfteren verrückt. Zwar hatte man ihm keine direkte Diät verordnet, dies sei nicht mehr zeitgemäß, aber dennoch angeraten, bei der Wahl seiner Mahlzeiten Vorsicht walten zu lassen. Als wenn er überhaupt noch Hunger gehabt hätte!

Und ausgerechnet heute war er mit Kelm verabredet.

Als sie sich dann im Maredo gegenübersaßen, einem auf argentinisch gemachten Steakhaus, Kudamm zwischen Bleibtreu- und Schlüterstraße, schob ihm Kelm auch prompt die Speisekarte rüber:

«Nun mal ordentlich vollgefressen, die Kopekenmacher zahlens schon…» Mit Kopekenmacher war, wie Kochale inzwischen wußte, die Dienststelle für Keims Spesenabrechnung gemeint.

Angefangen hatte es Mitte Januar dieses Jahres mit einer Kleinanzeige in der Berliner Morgenpost: Student, alle Führerscheine, sucht Nebentätigkeit. Zuerst hatte sich Mallwitz gemeldet und ihm den Taxifahrerjob angeboten, dann dieser Kelm (oder wie immer er wirklich heißen mochte).

Zuerst ein Treff in Kochales Wohnung, und nach einigen Floskeln zum warming-up legt Kelm seinen grünen Verfassungsschützerausweis auf den Tisch und gibt sich als Staatsschutz-Bully zu erkennen.

«Unser Auftrag ist es, die ‹freiheitlich-demokratische Grundordnung› zu schützen. Dazu sammeln wir Erkenntnisse über kommunistische und andere extremistische Organisationen-Rechtsradikale, Linksradikale. Wenig Zeitaufwand bei vier- bis fünfhundert Mark pro Monat.»

«Das wär ja wunderbar. Aber wie sind Sie denn gerade auf mich gekommen?»

«Nun, da kommt immer so einiges zusammen, vor allem aber zählt für uns, daß Sie Motorradfahrer sind.»

Nach einer guten Stunde waren sie handelseinig geworden, und Kochale hatte sich noch in derselben Woche beim MFC Moabit angemeldet, einem seit 1969 existierenden Motorsport- und Freizeit-Club, von dem die Staatsschützer wußten, daß sich dort in letzter Zeit einige Jugendliche zusammengefunden hatten, die bereits früher als Mitglieder rechtsradikaler Gruppen aktenkundig geworden waren: der NSDAP-AO (=Aufbauorganisation), der Wiking-Jugend, der Jungen Front, der Wehrsportgruppe Hoffmann, der Antikomintern-Jugend und des Kampfbundes Großdeutschland.

Und jetzt saßen sie also im Maredo.

«Nun?» fragte Kelm. Er fragte immer «nun?»

«Ich weiß nicht so recht…» Kochale mußte warten, bis die schwarz-rot gewandete Serviererin Keims Bestellung notiert hatte, für sich ein Hüft-Steak, mexikanische Bohnen und eine geröstete Kartoffel, für Kochale lediglich eine Tomatensuppe, kalt, hier Gazpacho genannt.

«Noch immer nichts Konkretes?»

Kochale nippte an seinem Mineralwasser (strenges Alkoholverbot für die nächsten Wochen!). «Sicher, unter den Jungs sind welche, die Hakenkreuze in den Pupillen und zu Hause Hitler-Bilder an den Wänden haben, aber insgesamt ist der MFC Moabit nichts weiter als eine Mischung von Turnverein und Pfadfindertruppe. Klar, da sind welche, die spielen mal ein bißchen Bundeswehr, und die Motorsportabteilung ist manchmal schon ein Rockerhaufen, aber für die meisten Mitglieder gibts eben nur Gymnastik, Waldlauf, Volleyball und so.»

Kelm blieb skeptisch. «Aber der hohe Prozentsatz neonazistischer Jugendlicher!»

«Den finden Sie auch anderswo.»

«Trotzdem… versuchen Sie mal ganz intensiv, in den inneren Zirkel einzudringen.»

Kochale winkte ab. «Und wann soll ich da noch Taxe fahren? Mein Freund ist ermordet worden, seine Frau hat einige tausend Mark Schulden  ich muß Geld verdienen.»

Das Essen kam, und Kelm, nach Tischmanieren und Sprache zu urteilen, ebenfalls ausgestiegener Akademiker, schnitt sich die ersten Stücke vom Huft-Steak herunter. «Wir müssen diesen MFC Moabit, so harmlos er zunächst auch erscheinen mag, fest im Griff behalten, voll unter Kontrolle haben, ja? Die neue Strategie. Sie verstehen, was ich damit meine? Auf dem rechten Auge nicht mehr so blind sein wie bisher. Keine italienischen Verhältnisse bei uns. Darum sind Sie jetzt auch so wichtig für mich. Also: zweitausend Mark für Sie, wenn es Ihnen gelingt, in den Vorstand reinzukommen.»

Kochale dachte nach. Er vergaß minutenlang, wo er war und wem er gegenübersaß.

Sein Leben hatte bis vor wenigen Wochen  fest, problemlos und, so schien es, auch für alle Ewigkeit  auf drei Säulen geruht: Hanna, Theo und der Firma. Und nun… alles in sich zusammengestürzt. Theo tot, die Firma in ausländischen Händen, für immer verloren, und Hanna zog sich immer mehr von ihm zurück, aus Gründen, die er im Augenblick noch nicht kannte.

Sein Vater war aus Deutschland verbannt; Geschwister hatte er keine, seine Mutter war vor nicht allzu langer Zeit an Krebs gestorben. Blieb ihm konsequenterweise nur der Selbstmord.

Aber er war nicht der Typ dazu; er war, trotz aller Depressionen und aller Arztbesuche, ein Kämpfer. Ein Mann gibt niemals auf! Die Stimme seines Vaters. Action is satisfaction! Seine Lebensmaxime. Nein, kein Suizid. Das war was für Softies und Schwächlinge.

Und solange Theo nicht gerächt war ohnehin nicht. Trotz der eingestürzten Säulen: dies war tragfähig genug; diese Jagd gab Sinn für die nächsten Jahre. Ein Türke. Und wenn er jedes Dorf zwischen Istanbul und Erzurum einzeln durchsuchen mußte: er bekam ihn. Niyazi Turan. Doch zuerst einmal galt es, hier in Berlin, hier in Deutschland nach ihm zu suchen.

Und da setzten seine Überlegungen ein. Der Berliner Kripo war, wenn er da an diesen Mannhardt dachte und an dessen Resignation, nicht allzuviel zuzutrauen; dieser ganzen Sonderkommission nicht. Andererseits war er im Mehrfrontenkrieg des Kreuzberger Dschungels als Einzelkämpfer rettungslos verloren. Nix da mit Charles Bronson.

Blieb nur sein Gegenüber. Wenn er Kelm gefiel, so mußte es doch möglich sein, Zivilfahnder bei denen zu werden, bei den Staatsschützern. Das war dann die ideale Operationsbasis für ihn, an Theos Mörder heranzukommen… Sogleich begann er, bei Kelm mal ganz vorsichtig anzutippen. Der schien nicht abgeneigt.

«Okay. Bringen Sie mir die Hintermänner dieses MFC Moabit  und ich wette tausend zu eins, daß es da welche gibt  und Sie haben den Job.»

Der Pakt war geschlossen, und gleich nach dem Essen fuhr Kochale nach Moabit, zur Putlitzbrücke, wo die Motorradgruppe jeden Mittwochnachmittag um vier ihren Treffpunkt hatte.

«Guten Tag, Sportfreund Hock!» rief Kochale, nachdem er seine Yamaha aufgebockt hatte.

«Guten Tag, Sportsfreund Kochale!» Der feine Unterschied zwischen beiden lag im zwischengeschobenen s. Für Berliner Ohren offenbarte es, daß die beiden Sprecher verschiedenen Welten angehörten.

Hermann Hock, zweiundfünfzig («… aber zäh wie eh und je!»), war der Boss der Truppe, der Anführer, Führer, Chef. Er kam vom Neuköllner Hinterhof, Vater Berufssoldat, gefallen im April 1944 am Djnestr, Mutter Verkäuferin bei Karstadt am Hermannplatz. Sein erster Berufswunsch, Kradmelder in der Deutschen Wehrmacht, entstanden in seiner HJ-Zeit, hatte sich auf Grund bedauerlicher Wendungen in den größeren historischen Abläufen leider nicht verwirklichen lassen, und sein zweiter, Volksschullehrer nämlich, auch nicht; dies allerdings mehr aus individualpsychologisch-kognitiven Gründen (zu deutsch: die eigenen Lehrer hatten ihm die notwendigen Weihen der Mittleren Reife versagt). So hatte er denn, der Not gehorchend, nicht dem eignen Triebe, den Beruf des Ofensetzers erlernt, der allerdings, obwohl überaus ehrbar, den großen Nachteil hatte, sich alsbald als überflüssig zu erweisen. Da kam es Hock gerade recht, daß die Berliner Verwaltung («Sicherheit im Strafvollzug!») gerade qualifizierte Beamte des mittleren Justizvollzugsdienstes zu suchen begann, früher Schließer oder Wärter, heute Vollzugsbedienstete oder Betreuer genannt. So war denn Hermann Hock zu guter Letzt doch noch an die Front gekommen, an die innere Front, wo es diejenigen zu bekämpfen galt, die unser Volk von innen her bedrohen und es aushöhlen wollen.

Soweit ließ sich über Hermann Hock auch trefflich spotten, und seine progressiveren Kollegen, vor allem aber die im Knast wirkenden Psychologen, Pfarrer und Sozialarbeiter, die taten das auch in reichlichem Maße, nur konnten sie nicht leugnen, daß die Rückfallquote derer, die er unter seine Fittiche genommen hatte, gegen Null ging, während ihre eigene Wirksamkeit recht bescheiden einzuschätzen war. Wer in Hocks Motorsportgruppe war, der beging keine Einbrüche mehr, der klaute auch nicht und dachte gar nicht daran, einem anderen eins über den Schädel zu geben; der war ganz brav und verrichtete dort seine Arbeit, wo Hock ihn hinvermittelt hatte. («Bei mir lernen die Jungs Gehorsam  und Gehorsam ist alles!») Hock ließ sich nicht hinwegleugnen.

Jetzt schritt er die Front seiner Kradjugend ab, und ihre schwarze Lederkleidung erfreute sein Auge. Zweiundzwanzig waren heute gekommen, Kochale war der Älteste. Die Musterung von Menschen und Maschinen geriet zu seiner vollsten Zufriedenheit; die hatten alle Ordnung gelernt («  zum erstenmal in ihrem Leben!»).

«Die ganze Abteilung aufsitzen und mir gefolgt!» Befehle sind ohne Wenn und Aber durchzuführen. Disziplin und Ordnung sind unsere Grundtugenden.

Auf gings; das Ziel war präzis bestimmt: Die Sandberge am Elchdamm in Heiligensee  eigentlich Übungsgelände der Franzosen (Domaine Militaire), aber zumeist allgemeiner Benutzung zugänglich.

Kochale rollte, als zweiter Unterführer den Schwarm nach hinten abschirmend, durch den Wedding hindurch, durch Tegel, und da nicht nur am Schloß vorbei, sondern auch an einer früheren Verkaufsniederlassung der Kochale Werkzeugmaschinen GmbH & Co. KG. Jetzt war eine Pizzeria drin… Ausländer, wo man auch hinkam.

Und Kochale junior, anstatt das China-Geschäft anzukurbeln, gleich nach der Diplomprüfung mit aller Kraft einzusteigen, Kochale junior fuhr im Pulk von Rockern, Vorbestraften, Lederfetischisten und Motorradnarren durch die verlassenen Heiligenseer Vorstadtstraßen, einem verhinderten EK I-Empfänger hinterher  zu einer Zeit, da er eigentlich im Seminarraum in Dahlem hätte sitzen sollen.

Thema des heutigen Referats: Das Problem der optimalen Beschaffungsdisposition bei irregulär schwankenden Rohstoffpreisen  bitte sehr, Herr Kochale. Anderthalb Stunden geballte Langeweile. Die Struktur der optimalen Lagerbestandspolitik yt… Eine äquivalente Formulierung der optimalen Lagerbestandspolitik yt…

Wahnsinn!

Dann schon lieber Taxe fahren, für den Staatsschutz forschen… Vor allem: Noch immer lebte der Türke, der Theo erstochen hatte, noch immer lief er frei herum.

Kochale gab so gewaltig Gas, daß er Django an die rechte Satteltasche fuhr. Django war erster Unterführer, und er brauchte die Packtaschen, um all das Zeug zum Übungsgelände zu schaffen, ohne das Hock nicht auskam: Eierhandgranaten aus Holz, mehrere Taue, ein Bandmaß, Kletterschlaufen, Lehrbücher und diverse Ersatzteile.

«Heh, du Arsch, dir fehlt gleich n Satz Ohren!»

«… ntschuldigung.»

«Koof dir doch n Dreirad, Mann!»

Kochale wußte, daß er Kontra geben mußte. «Schnauze, du Schlangenschiß!»

Hock ließ sich zurückfallen und unterband den Streit.

Django, eigentlich Michael Schulz, zwei Vorstrafen wegen schwerer Körperverletzung, knapp über zwanzig, war am meisten an Gruppen wie den Hells Angels oder den Bloody Devils orientiert. Über die Autobahnen. Nur die Musik vom Ofen. Das geht ab! Geil! Wer einen von uns schlägt ist des Todes! Bei Schlägereien mit anderen hat das Mitglied der Hells Angels immer recht.

Nicht mal Hock schien Django besänftigen zu können, am liebsten hätte der Kochale seinen Hirschfänger in den Leib gerammt. Er haßte diesen Popper-Typen  ehrlich! Zwar hatten sie nur erfahren, daß er Taxifahrer war, aber Django, der witterte irgendwie den Unternehmersohn.

«Alles anhalten! Absteigen!» Hocks Kommandos schallten den Elchdamm hinunter.

Die Motorräder wurden aufgebockt und sauber ausgerichtet, und wenige Minuten später hatte auch Hocks Kradjugend Aufstellung genommen.

«Ihr kennt unsere Devise: Körperlich hart, charakterlich fest, geistig elastisch! Deswegen heute folgendes Programm: Erstens  leichte Gymnastik, zweitens  Nahkampf gegen unbewaffnete Gegner; heute: Amerikanische Krawatte, erste Art. Drittens  Übungen mit dem Krad; heute: Sprunghügel und Slalom. Viertens  Praxis: Auspuffreinigen. Fünftens  was Theoretisches: Wie beantrage ich meine B-Lizenz? Sechstens und letztens  Wehrkundliche Übung: Wie fertige ich einen Tarndeckel zur Abdeckung von Schützenlöchern?  Danach gemeinsame Heimfahrt und gemütliches Beisammensein im Clubheim.»

Kochale wagte, eine Programmänderung vorzuschlagen, und zwar ein Wettschwimmen in der Havel oder dem Heiligensee, beide seien doch so nahe. Dies weniger aus Freude am Baden, sondern mit dem Hintergedanken, die Sportfreunde allesamt mal mit nacktem Oberkörper zu sehen: Vielleicht verrieten die Tätowierungen etwas, was für Kelm interessant gewesen wäre. Aber Hock schmetterte ihn ab: «Heute nicht, das Wasser ist zu warm!» Dröhnendes Gelächter.

Ein Pfiff aus der Trillerpfeife, und alle hetzten den Hügel hinauf.

Schwer atmend kam Kochale oben an, hatte aber Kondition genug, den Rundblick Richtung Ost-Nordost zu genießen, über Laubenkolonien und letzte Felder hinweg bis zu den Schornsteinen, die drüben in Henningsdorf, DDR, hinter dem leicht gewellten Tuch schwarzgrüner Kiefernwälder in den finnischblauen Himmel ragten, ebenso die ganze Kraft des siebtgrößten Industrielandes der Welt demonstrierend, wie seine Unfähigkeit, dem Berliner Raum die sichtbar ärgste Luftverpestung zu ersparen.

Merkwürdigerweise ließ Kochale dieses Bild an seinen Vater denken. Oder war es gar nicht so merkwürdig? Wenn es dem nun gelang, drüben in Südamerika ein neues Unternehmen zu gründen, so mächtig wie dieses Hüttenkombinat hier oder die Lokfabrik davor? Und wenn er ihn dann nachkommen ließ?

Unmöglich. Nicht mehr nach ihrer letzten Auseinandersetzung. Mit diesem pathetischen Ausruf am Schluß: «Ich habe keinen Sohn mehr!»

Hocks Kommandostimme riß ihn in die Realität zurück. «Kochale  keine Müdigkeit vorschützen!»

Drei Stunden lang beherrschte Hock die Szene, ein paar Heiligenseer Bengels waren begeisterte Zuschauer.

Gymnastik. «Bärengang! Ja. Froschgang! Ja. Liegestütze! Mindestens fünfzehn… Ja.»

Nahkampf. «Gegner erfaßt Bekleidung von vorn. Abwehr: Mit beiden Händen Erfassen der gegnerischen rechten und linken Kragenseite. Daumen von innen, vier Finger von außen. Noch mal!»

Übungen mit dem Krad: «Django, dosierter anfahren, den Schleifpunkt der Kupplung besser erkennen. Mann, soviel Power hat der Ofen nun auch wieder nicht! Tja, wer seine Honda liebt, der schiebt…»

Jetzt kam Django zwar den Sprunghügel hinauf, stürzte aber bei der Abfahrt trotz Hocks Warnung («Nicht so aufrecht, sonst küßte den Sand!») kopfüber von der Maschine. Hock war im selben Augenblick zur Stelle, besorgt, fürsorglich.

Während die anderen, um Lübecker Hütchen herum, das Slalomfahren übten, sitzend wie stehend, saß Hock mit Django zusammen etwas abseits auf einem umgestürzten Baumstamm. Sie sprachen sehr leise miteinander, tuschelten fast, schienen sich auch über irgend etwas miteinander zu streiten.

Kochale registrierte es mit Interesse. Als er sich aber ganz unauffällig an die beiden herangearbeitet hatte, sprang Hock gleich auf. «Pause!»

Hock spendierte einen Kasten Bier und, auf Vereinskosten, für jeden ein halbes Hähnchen. Jubelgeschrei.

Für Interessierte hatte Hock einige Farbtafeln mitgebracht, die er in der Kneipe herumreichte: Ein- und Ausschußwunden bei Bleigeschossen.

Nach einer halben Stunde ging es weiter mit einer kurzen Unterweisung im Auspuffreinigen: «Auf keinen Fall selber ausbrennen, durch die Hitze läuft der Chrom blau an. Besser ist die mechanische Reinigung  ne Kette durchziehen. Mal hersehen!»

Beantragung der B-Lizenz. «Wichtig für Jerry, Mac, Hotte und Django fürs erste Rennen. Vom Clubheim aus anrufen bei der OMK  Oberste Motorsport-Kommission  und Antragsformular anfordern. Dann ärztliches Attest besorgen: Sehschärfe, Gehör, Reflexe und so weiter. Adresse geb ich euch nachher.»

Tarndeckel zur Abdeckung von Schützenlöchern: «Rundbogen aus biegsamen Ruten zusammenbinden  nehmen wir die hier; Kochale machts mal vor… Prima. Jetzt dünneres Reisig und größere Blätter einflechten. Mac und Django heben inzwischen das Schützenloch aus  Spaten ist in meiner Satteltasche.»

Kochale hatte Spaß an der Sache, das ließ sich kaum leugnen. Was hatte ihm Hanna bei einer der letzten Begegnungen vorgeworfen: Du bist der geborene Fremdenlegionär! Konnte schon sein. Action is satisfaction!

«So, Jungs, prima gemacht. Zum Abschluß ein kleines PvH-Turnier. Die Sieger kriegen n Tankrucksack für unsere große Fahrt im August.» Erneut großer Jubel.

PvH, das große Pulle-vom-Helm-Turnier. Zwei Mannschaften fuhren mit gezücktem Knüppel auf das Ziel zu, Hocks Helm mit einer leeren Bierflasche obendrauf, und bemühten sich in alter Rittermanier, die Pulle herunterzustechen. Djangos Truppe siegte, und grölend drehten sie auf seiner Mühle ihre Ehrenrunde.

Das mußte schon mal sein, aber bald hatte Hock die Disziplin wiederhergestellt, und in geordneter Formation ging es dann in die Innenstadt zurück, schon im Licht der Peitschenmasten. Nieselregen.

Sie waren alle müde, ausgelaugt, und Django schien sich bei seinem Sturz vorhin doch so etwas wie eine leichte Gehirnerschütterung zugezogen zu haben.

So passierte es dann, Müller-/Ecke Afrikanische Straße. Django vorneweg, viel zu schnell, die Ampel schon auf rot, und er voll drauf auf einen voreiligen Linksabbieger.

Django war schon tot, als er auf den Asphalt knallte.

Kochale kümmerte sich, um diesem Anblick zu entgehen, um Djangos Maschine, einem einzigen Brocken Schott. Die beiden Packtaschen waren abgerissen worden; eine war bis hin zur Hauswand geflogen und dort aufgegangen.

Neben den üblichen Utensilien kam eine weiße Kapuze zum Vorschein. Und weiterhin eine Blechplatte mit der Aufschrift: Ku-Klux-Klan was here. Ausländer raus! Feuer für den Großen Drachen!

Kochale tat, als hätte er nichts gesehen.




AUSLÄNDERKNAST







Es gibt Leute, die meinen, die Unterschiede zwischen einer Fabrik und einem Gefängnis seien so gewaltig nun auch wieder nicht. Obgleich politisch ganz woanders angesiedelt, mußte auch der neue Ausländersenator Berlins so etwas im Gefühl gehabt haben, als er sich zur Anmietung eines abbruchgeweihten Fabrikgebäudes am Tempelhofer Ufer des Teltowkanals entschlossen hatte, um zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: Einmal die alten Haftanstalten von der immer größer werdenden Flut ausländischer Untersuchungs- und Strafgefangener zu entlasten und zum anderen die Deutschen wieder reinlich von den Ausländern zu scheiden. Dies mit der offiziellen Begründung der Konfliktvermeidung und der inoffiziellen Absicht, die verfügbaren Gelder, wenig genug, für die Resozialisierung der deutschen Knackis einzusetzen und sie nicht, so der Herr Senator im privaten Kreis, für die andere Gruppe zu verplempern. «… ist ja doch aus dem Fenster rausgeworfen! Der Maßnahmenkatalog der vorherigen Regierung interessiert mich nicht im allergeringsten, der ist nur noch Makulatur; von jetzt ab wird wieder eine ganz konsequente Ausweisungspolitik verfolgt: Nach Verbüßung der Strafe sofort ab ins Heimatland!»

Ismail, Tugruls Bruder, kannte den neuen Ausländersenator nur von Zeitungsfotos her; sein Haß konzentrierte sich auf jene, die ihn anfaßten, die ihn anschrien, die ihn mit ihren Verfügungen jagten: Bandilleros der Justizbürokratie, Fallgrubenausheber im Paragraphendschungel, ganz bewußt hier zusammengezogen, zur stillen Freude der somit von ihnen entlasteten anderen Anstalten, nur nach außen hin wie zufällig rekrutiert. Vor allem die Aufsichtsbeamten, die, so der Brauch auch hier, mit Meister anzureden waren, und der TAL, der Teilanstaltsleiter.

Jetzt war es elf Uhr, und Ismail wurde aus der Werkstatt in die Zelle zurückgebracht, wie alle anderen auch, die Arbeit hatten: seit sieben waren sie damit beschäftigt gewesen, Hosenknöpfe anzunähen, und zwar zur niedrigsten Vergütungsstufe, 3,74 DM je Arbeitstag.

Freude für Ismail: auf seinem Bett lag ein Brief für ihn, das heißt, die Fotokopie eines Briefes, handgeschrieben. Von Muhat, seinem Cousin, der sechs Jahre älter war als er und den er zeitlebens bewundert hatte: als zackigen Soldaten, als Fußballer, als rigorosen Kämpfer für die Ehre und die Größe seines Heimatlandes. Zwar hatte ihm Muhat nichts weiter mitzuteilen als familiären Tratsch, daß Tuğrul nun wohl endgültig eine Deutsche hätte und so weiter, aber dennoch war erstaunlich, daß die Zensur Muhats Brief nicht aufgehalten hatte, wußten doch alle im Kiez, wie sehr er dauernd davon redete, halb Deutschland in die Luft zu sprengen  an den Bomben dafür bastle er schon… Nicht mal die militantesten Mitglieder der Grauen Wölfe wollten mit ihm an einem Tisch gesehen werden, im Versammlungssaal oder in der Moschee neben ihm knien, aus Angst, sich den Zorn der deutschen Stellen zuzuziehen und ausgewiesen zu werden. Muhat war ziemlich isoliert, nur bei den Önals wurde er noch reingelassen… Ismail las seine Zeilen immer wieder.

Mittagspause. Bis zum Essen war Zeit genug, Tuğrul anzurufen, der jeden Mittwoch zwischen zehn und zwölf im Gerichtsgebäude zu erreichen war. Ihr Recht war es, an jedem geraden bzw. ungeraden Kalendertag, wie es gerade eingeteilt worden war, nach vorheriger Anmeldung des Gesprächs für jeweils fünf Minuten zu telefonieren.

Der einzig verfügbare Apparat ihrer Teilanstalt stand vor der gläsernen Aufsichtskanzel am Ende des Flurs, dem ‹Cockpit›. Die Schlange der Wartenden war lang. Seit ihre Gespräche mitgehört wurden  unten in der Zentrale saß ein vereidigter Landsmann von ihnen , kam es immer wieder zu Staubildungen. Dann telefonieren sie eben nicht! So Töpfers letzte Worte bei der Begründung dieser Maßnahme. Sie sei nötig, um den Rauschgifthandel vom Knast aus zu unterbinden («Wir lassen uns unsere Jugend nicht länger von ausländischen Dealern kaputtmachen!») und neue Ausbruchversuche zu verhindern.

Ismail stellte sich an. Tuğrul hatte ihm letzte Woche erzählt, er habe gerade eine Deutsche kennengelernt, eine Juristin mit unheimlich guten Beziehungen, und vielleicht lasse sich da im Hinblick auf die drohende Ausweisung doch noch was machen.

Ausweisung.

Was sollte er in Izmir? Wen kannte er da schon? Keine Arbeit, kein Geld; der Bürgerkrieg… Bestenfalls steckten sie ihn in die Kaserne. Und da war er auch wieder ein Fremder. Einen Onkel hatte er noch, in Erzurum, aber der spuckte ihn nur an, weil er in Berlin im Knast gewesen war.

Tuğrul hier im Gefängnis zu sprechen, das hatte er sich schon lange aus dem Kopf geschlagen. Sie hatten im Sprechzentrum nur einen einzigen Beamten zur Verfügung, der so viel Türkisch konnte, daß er einem Gespräch zu folgen vermochte. So war er froh, daß er wenigstens einmal pro Vierteljahr seine Mutter sehen und anfassen konnte.

Seine Landsleute vor ihm klagten, daß sie schon seit Wochen keine türkischen Zeitungen mehr gesehen hätten, der TAL ließe keine herein, und die in Tegel und Plötzensee vorhandenen türkischen Bücher dürften auch nicht herübergebracht werden, es sei kein Platz da.

«Was gibsen heute zu essen?»

«Sahanda yumurta!»

Spiegeleier wieder, zum drittenmal in dieser Woche. Ismail wurde schon übel, wenn er nur daran dachte.

Wenn sie sich beschwerten, dann lachte der TAL jedesmal. «Ihr könntet jeden Tag Fleisch haben, wenn ihr nur wolltet: der ganze Keller ist voll von Schweinefleischkonserven aus alten EG-Beständen. Wir sind nun mal ein deutscher Knast.»

Spiegelei und Corned beef  bei dieser dauernd gleichen Austauschkost waren sie alle ungemein scharf auf eine eigene Kochstelle, einen kleinen Elektrokocher bei sich auf der ‹Hütte›, aber ihre diesbezüglichen Gesuche wurden vom TAL regelmäßig abschlägig beschieden  aus Sicherheitsgründen angeblich. Dabei wußten sie alle, was dahintersteckte: die Absicht, sie aus Deutschland rauszuekeln, ihnen den Rückkehrwunsch, wenn sie abgeschoben worden waren, ein für allemal zu vergällen. Das war die Politik der Anstaltsleitung, und der TAL war ein alter Studienfreund des neuen Ausländersenators. Beide waren in derselben Burschenschaft groß geworden.

Vor dem ‹Cockpit› lachten die Aufsichtsbeamten, am dröhnendsten Hock, der heute Schichtleiter war, und den sie für den größten «Hacho» hielten: übergenau, gemein und despotisch. Schlank, drahtig, durchtrainiert, das kurz gehaltene Haar nur leicht ergraut  ein Typ, wie Regisseure ihn brauchen, wenn sie Freicorpsoffiziere auf die Leinwand bringen wollen. Begriffe und Personengruppen waren gänzlich fremd für Ismail; er wußte nur, daß Hock gefährlich für ihn war, gefährlich wie die Deutsche Dogge, dieses kälbergroße Vieh, mit der sie ihn vor seiner Gefangennahme gejagt hatten.

Schon schoß Hock auf ihn zu. Ismail erstarrte, zog sich zusammen wie ein kastrierter Kater, der Herrchens Prügel zu erwarten hat.

«Du wagst es noch…!» schrie Hock ihn an. «Du willst wohl mit deinem Freund Niyazi telefonieren, was!? Damit der noch n Dritten umbringt? Los, ab, kratz die Kurve!» Er stieß Isamil in den Flur zurück.

«Schwein du!»

So leise das gekommen war, Hock hatte es gehört. Er wollte schon zuschlagen, besann sich aber noch und machte kehrt.

Ismail ging in seine Zelle zurück. Sie war leer. Die anderen beiden versuchten wohl zu duschen. Ismail warf sich aufs Bett. Seit Niyazi getürmt war, piesackten sie ihn unaufhörlich. Anfangs Verhör auf Verhör und jetzt eine versteckte Strafe nach der anderen. Dabei hatte er wirklich nicht gewußt, daß Niyazi einen Ausbruch vorhatte, das war die Wahrheit, und er ahnte auch nicht im mindesten, wo er sich jetzt versteckt halten konnte. Soweit war die Freundschaft nun auch nicht gegangen. Doch seine Einwände halfen wenig: Damals seid ihr Tatgenossen gewesen  jetzt auch! Dann war Meyerhoff getötet worden, der Tabakwarenhändler aus der Oranienstraße, und wenig später dieser Theo Wohlers von der Neuen Chance, und in beiden Fällen hielt man Niyazi für den Täter. Seit das bekannt war, stand Ismail endgültig auf Hocks Abschußliste.

Während Hock in der BZ über die letzten Erfolge der Aktion Sorgenkind las und spontan beschloß, bei den Kollegen der Teilanstalten I und II mindestens dreihundert Mark zu sammeln, blätterte Ismail im Koran und suchte nach einer Sure, die ihm helfen konnte. Die 41. etwa: «Fürchtet euch nicht und seid nicht traurig, sondern vernehmt die Freudenbotschaft vom Paradies, das euch verheißen ward. Wir sind eure Schützer im irdischen Leben und im Jenseits, und euch wird sein in ihm, was eure Seelen begehren, und ihr sollt haben in ihm, wonach ihr rufet, eine Aufnahme von einem Vergebenden, Barmherzigen!»

Er nahm die vorgeschriebenen Waschungen vor  Hände, Gesicht, Unterarme und Füße einschließlich des Mund- und Nasespülens , dann wandte er sich in Richtung Mekka und sprach das erste Allah-u-akbar. Sich niederkniend und sich verneigend, begann er sein Gebet mit der 1. Sure: «Lob sei Allah, dem Weltenherrn / Dem Erbarmer, dem Barmherzigen / Dem König am Tag des Gerichts! / Dir dienen wir und zu dir rufen um Hilfe wir / Leite uns den rechten Pfad / Den Pfad derer, denen du gnädig bist / Nicht derer, denen du zürnst, und nicht der Irrenden…»

Er verbeugte sich, berührte den Boden mit der Stirn und den offenen Handflächen.

Nachdem er sich wieder erhoben hatte, verspürte er ein starkes Bedürfnis zu duschen. Obwohl die Chancen schlecht standen, heute noch ranzukommen, ging er zur Duschzelle hinüber. Zwar waren noch elf Landsleute vor ihm dran, dazu ein paar Araber, Jugoslawen und auch Pakistani, doch Ali, der der nächste war, erklärte sich bereit, ihn mit unter die Dusche zu nehmen, wenn er dafür etwas Kaffee bekam, mindestens für zwei Tassen. Ismail willigte ein; Tuğrul hatte ihm gerade ein Paket zukommen lassen.

Nach der ‹großen Waschung› fühlte er sich wesentlich wohler.

Doch als er sich seiner Zelle näherte, war es mit diesem Hochgefühl sehr schnell wieder vorbei. Seine Bettwäsche flog gerade auf den Flur hinaus, seine Brettspiele, seine Comics, sein Koran hinterher.

Der TAL hatte, angeblich einem anonymen Hinweis folgend, wie er später aussagen sollte, vor wenigen Minuten entschieden, die Verfügung ‹Kahlschlag› anzuwenden, und sofort hatte sich Hock an die Arbeit gemacht, flankiert und geschützt von einigen Beamten der Sicherheitsgruppe.

Ismail tobte, hatte aber keine Chance gegen die griffsicheren SG-Leute.

Hock stellte die Zelle total auf den Kopf, und schließlich hatte er, im ausgehöhlten Stuhlbein, gefunden, was er suchte: ein Plastiktütchen mit ein paar Gramm Haschisch.

«Das gehört mir nicht!» schrie Ismail.

Der TAL war hinzugekommen und grinste nur. «Wem dann  dem Weihnachtsmann vielleicht?» Er war mit sich zufrieden: Aber sicher, Herr Senator, wenn wir nur noch die Dealer ausweisen dürfen, dann richten wir es eben so ein, daß wir nur noch Dealer haben, wenn es zur Entlassung kommt. Da kannst du dich auf mich verlassen.

Ismail beschimpfte Hock und den TAL, auf deutsch wie auf türkisch, und bekam dafür drei Tage Bunker verpaßt, wurde abgeschleppt in den Keller, in eine kahle, fensterlose, stinkende Beruhigungszelle.

Ali und Bünyamin sahen ihm hinterher. «Wir müssen endlich mal was machen… So richtig! Und wenn einige von uns dabei drauf gehen…»




ACTION IS SATISFACTION







Kochale lag auf dem Fußboden und spielte mit Legosteinen. Dennis wollte ein Polizeirevier gebaut haben und Sheila ein Hochhaus. Kochale folgte ihren Anweisungen.

Seit Theo tot war, kam er nahezu jeden Tag nach Kreuzberg. Und dies, obwohl er keine Kinder mochte («… diese kleinen Schwachköpfe  und dieser ewige Gestank nach Kacke und Karotten!»), ebensowenig mochte er Thea («… dieser Fleischberg!»), aber da war eben eine Maxime, gegen die er nicht ankonnte: Es ist deine verdammte Pflicht und Schuldigkeit, der Frau deines toten Freundes zu helfen!

Ganz abgesehen davon, daß er Thea mit einigen Hundert-Mark-Scheinen über die Runden half: Er kam selber, er war da, während Theos andere Freunde und Bekannte die Wohnung am Erkelenzdamm mieden, als wäre dort die Pest ausgebrochen. «Dafür schreiben sie jetzt Gedichte, wo sie für eine humane Gesellschaft plädieren», sagte Thea und fügte dann, Theo imitierend, genüßlich hinzu: «Oh, wie edel sind wir Linken, wenn wir am Schreibtisch sitzen!»

Doch es kam selten vor, daß sie mal längere Zeit mit Kochale redete; im allgemeinen war sie verschlossen, introvertiert, wirkte manchmal fast autistisch.

Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn sie mehr geredet hätte, denn Kochale brauchte das dauernde Graugansgeschnatter, und wenn sie nicht eine derart hypertrophe Rubens-Figur gehabt hätte… Mit der kannst du dich doch nirgends sehen lassen! Andererseits: das hier wäre eine Aufgabe gewesen, Pflichterfüllung, neuer Halt… Abwarten.

Zu ihrer Mutter zurück wollte sie auf keinen Fall.

Die Kinder lärmten, im Radio besang einer die Sonne Jamaikas, sie bügelte schwitzend und verbissen.

War das eine Insel für morgen, für übermorgen? Nein.

Sheila riß ihr Hochhaus ein, und Kochale mußte wieder von vorn beginnen. Dennis war jetzt Polizist und hieb mit einer Papprolle auf Sheila ein. «Sie sind verhaftet!» Großes Geschrei. Kochale litt immer stärker. Thea schickte die beiden nach draußen  im Kühlschrank sei noch Eis.

Im RIAS interviewten sie den Ausländersenator.

… werden wir weiterhin alle Anstrengungen unternehmen, um die Integration unserer ausländischen Mitbürger voranzubringen.

«Daß ich nicht lache», sagte Thea. «Andersrum wird doch n Schuh daraus: Jetzt gehts doch bloß noch darum, wie wir Deutsche hier in die Gruppe der Türken integriert werden können. Bei Dennis im Kindergarten kommen auf dreizehn Türken zwei Deutsche.»

… verließen die Ausländer schlagartig unsere Stadt, würden unsere Baustellen veröden, unsere Fließbänder stillstehen, unsere Büros im Dreck ersticken, und viele unserer Hotels und Gaststätten müßten schließen. Der Ausländersenator wurde immer beschwörender: Mit Abscheu und Empörung verfolge ich die Terroranschläge in unserer Stadt, das schändliche Treiben kleiner rechtsradikaler Gruppen: Es ist fünf Minuten vor zwölf! Berlinerinnen und Berliner, behandeln wir unsere ausländischen Mitbürger endlich so, wie sie es verdienen: als Freunde unserer Stadt, als unsere Helfer!

Kochale lachte, lachte bitter, lachte sarkastisch. «Theos Mörder  meine Freunde und Helfer!»

«Es war Theos Fehler. Er hätte die Türken reinlassen sollen, als sie bei der Neuen Chance mitmachen wollten.»

Kochale starrte sie an.

Thea legte ihre T-Shirts zusammen. «Ich muß um vier mit Dennis beim Kinderarzt sein  du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn du mit Sheila n Stündchen auf n Spielplatz gehen könntest. Ich mach ihr bloß noch schnell ne Windel.»

«Okay. Ich muß sowieso erst um zehn auf n Bock, n Kollegen ablösen, der muß nachts noch…»

Weiter kam er nicht, denn im Nebenzimmer begann eine elektrische Gitarre loszulärmen.

«Das ist Happy Glueck!» schrie Thea. «Der will ne Band aufmachen  Die Slummies.»

«Idiot!» Kochale stürzte hinüber, um Happy den Stecker aus der Wand zu reißen.

«Hä, du Arsch mit Ohren!»

Happy schmiß Kochale eine noch halb gefüllte Kaffeedose an den Kopf und fing sich dafür eine knallharte Rechte ein, genau in die Magengrube. Wimmernd und würgend hockte er da, Thea mußte ihn wieder auf die Beine bringen.

«Du brauchst hier nicht den Helden und Beschützer zu spielen», sagte sie zu Kochale.

«Und du mußt unbedingt raus hier!»

Ihre Lust, ihm Sheila mitzugeben, war nicht mehr allzu groß, aber schließlich tat sie es doch. Einmal aus Furcht vor ihm  alles an ihm war eruptiv, gewalttätig, erfüllte sie mit tiefem Schrecken und machte sie passiv; zum anderen wollte sie nicht, daß Sheila mit ins Wartezimmer kam. Wie hatte Theo immer gesagt: Wer noch nicht richtig krank ist  im Wartezimmer eines deutschen Arztes wird ers bestimmt, das haben die so eingerichtet, damit sie sich endlich n Bungalow auf Teneriffa kaufen können…

Endlich, als sie Sheila gewindelt hatte und ihr die Schühchen anzog, kam die Frage, auf die er schon die ganze Zeit über gewartet hatte: «Was is n nu mit Hanna?»

«Seit Theos Beerdigung hab ich sie auch nicht mehr gesehn, nur telefoniert mit ihr.»

«Und…?»

«Sie hat wenig Zeit im Augenblick; Q-Müller scheucht sie wohl ganz schön.»

Thea hatte Mühe mit der strampelnden Tochter. Es dauerte ewig, bis sie die Schnürsenkel verknotet hatte. Sie gab Sheila einen kleinen Klaps Richtung Treppenhaus, richtete sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. «Du machst doch sonst immer so auf großen Kämpfer  bloß bei Hanna, da biste passiv…»

«Ich wart ja bloß darauf, daß ich den Kerl mal zwischen die Finger kriege.»

«Kannst du dir nich vorstellen, daß man so was auch mal ohne Gewalt lösen kann?»

«Nee.»

«Damit bist du sie doch erst recht los.»

«Na und? Warum soll ich der einzige Verlierer sein?»

Ende der Diskussion, denn genau in diesem Augenblick ließ Dennis eine große Coca-Flasche auf dem Küchenboden zerschellen, und sie hatten unheimlich Mühe, das klebrige Zeug daran zu hindern, in alle Spalten und unter alle Schränke zu laufen.

Das war mehr Familienleben, als Kochale zu ertragen vermochte, und so war er geradezu froh, daß er endlich losziehen konnte: Mit Sheila im Kinderwagen durch Kreuzberg.

Die Türken starrten ihn an, die Rentner starrten ihn an, die deutschen Subkulturler starrten ihn an: Es kam sehr selten vor, daß Männer seines Alters wie seines Zuschnitts  Gardemaß plus Jungmanagerallüren  ihre Brut hier spazierenfuhren. Am liebsten hätte er sich ein Schild um den Bauch gehängt: Dies ist nicht mein Kind.

Er dachte in Worten  so als sei er Reporter und spreche auf Band: Ein Scheißzustand. Da lauf ich nun ängstlich und geduckt durch meine Stadt, ein Fremder in seiner eigenen Heimat… Wobei er nur vergaß, daß er dieses Kreuzberg erst vor kurzem zur Kenntnis genommen und erstmals betreten hatte, lange Jahre nach Paris, London und New York, Athen und Kairo.

Gleichviel; Sheila wollte unbedingt ein Würstchen haben, und er kaufte ihr auch eins. Am Oranienplatz, wo einer von Theos Spezis von den einströmenden Touristenscharen lebte, ein ehemaliger Lehrer, der sich so engagiert für die freiheitlich-demokratische Grundordnung eingesetzt hatte, daß er schließlich mit dem Berufsverbots-Orden bedacht worden war; nun resignierend: Besser Würstchenstand als Widerstand, wie Theo es kommentiert hatte.

Sheila war eingeschlafen, und er schob sie die Oranienstraße hinunter, Richtung Heinrichplatz.

Meyerhoffs Laden war noch immer verwaist, der Zettel mit der zynisch-lakonischen Mitteilung Wegen vorübergehender Ermordung geschlossen fast bis zur Unleserlichkeit vergilbt.

Das Nebenhaus war zur Hälfte ausgebrannt; dem Gestank nach zu urteilen, mußte der Ku-Klux-Klan erst letzte Nacht zugeschlagen haben.

Ein Möbelwagen stand unten, neben ihm ein gemieteter VW-Kombi; Sachen wurden verladen. Kochale blieb stehen und hörte zu. Die letzten Deutschen in Hinterhaus und Seitenflügel zogen fort. Zwei Rentner, um zu überleben, ins Altersheim. Ein Schlachter, weil keiner mehr seine Ia pommerschen Spezialitäten kaufte.

Kochale ging weiter, sah immer wieder an den verkommenen Fassaden hinauf: Hinter einem dieser Fenster mußte Theos Mörder stecken.

Gleichzeitig dachte er an Kelm, an Hock und an die Spur zum Ku-Klux-Klan… Idiot, der er war! Anstatt die Sache richtig anzupacken, ging er hier mit dem Kinderwagen spazieren.

Dann saß er, nun schon etwas ungeduldig, weil die mit Sheila verbrachte Zeit verlorenes Taxengeld war, auf dem Mariannenplatz und fühlte sich gar nicht wohl… Störgefühle. Vieles, das ihn ärgerte.

Sheilas Hilflosigkeit inmitten der wuselnden türkischen Kinder, die den Spielplatz besetzt hatten. Die Größeren simulierten Krieg, den Straßenkampf. Gegen die Griechen, Eroberung ägäischer Inseln, oder gegen die Deutschen: Ausbruch aus dem Getto? Die Schreie waren so und so zu deuten.

Hingekleckst über den weiten Rasen türkische Familien. Immer vier, fünf Kopftuchglucken auf oder neben einer Decke, bewacht von einem düster-verschlossenen Pascha. Steppenduft, Steppdeckenduft.

Nach Nordosten hin eine langgestreckte Backsteinburg, gelb mit hohen, schlanken Türmen, fast Minaretts schon: Bethanien, einst Krankenhaus, Diakonissenanstalt mit Theodor Fontane als berühmtestem Apotheker, jetzt von der Szene vereinnahmt und als Herberge der Verweigerung deklariert, offiziell Künstlerhaus Bethanien und Georg-von-Rauch-Haus. Unzählige Male hatte er sich mit Theo in den Haaren gelegen, wenn der lieber hierher wollte anstatt ins Olympiastadion zu Hertha oder zum Punktspiel des Berliner Schlittschuhclubs. Dann war es Theo doch mal gelungen, ihn mitzuschleppen, und prompt hatte es an diesem Tage eine Riesenschlägerei mit der Polizei gegeben…

Kochale grinste. Action is satisfaction, und er hatte sich derart prächtig für die Sache der Genossen geschlagen, daß sein Vater ein paar Stunden lang telefonieren mußte, um die Sache wieder geradezubiegen und den Computer von seinem Irrtum zu überzeugen.

Egal wofür: Hauptsache Kampf. Und wenn nicht hier, dann anderswo. Vielleicht doch wieder mit seinem Vater zusammen, trotz des Bruchs und aller Endgültigkeitsbekundungen, wenn der in Argentinien oder Chile, Brasilien oder Bolivien was Neues aus dem Boden stampfte, in ständigem Kampf gegen Guerillas, Gewerkschaften und linke Gewehre. Der Alte mußte doch wissen, wozu sein Sohn in solcher Lage gut war. Ob das Zeichen einmal kommen würde?

Die Turmuhr von St. Thomas schlug schon vier.

Voll eingefangen von seinen inneren Filmen hatte er gar nicht mitbekommen, wie Sheila beim Kampf um eine Buddelschippe, um ihre, bedrohlich ins Hintertreffen geraten war: zwei Türkenjungen drückten sie zu Boden. Sofort war er da, riß sie hoch, tröstete Sheila und trug sie zum Wagen. Nachträglicher Schock. Riesengeschrei. Ringsum Kommentare, die er weder verstehen noch deuten konnte. Rein in den Kinderwagen und weg. Angst vor Theas Reaktionen und das Versprechen eines kleinen Eises. Eilmarsch zurück.

Kochale spürte wieder Kraft im Körper, in den Schenkeln, in den Beinen. Die Lethargie, die ihn nach Theos Tod befallen hatte, war verschwunden, die Krankheit überwunden. Er jagte wieder selbstgeworfenen Bällen hinterher: Sheila abgeben  zwei Stunden Taxe fahren  Hock beobachten  den Chef des Ku-Klux-Klan aufspüren  Kelm Bericht erstatten  fester Job beim Staatsschutz  Einsätze, Aufgaben! Er eilte weiter.

Doch an der Ecke Adalbert-/Oranienstraße war vorerst Halt. Martinshörner. Funkwagen rasten heran. Blaulichtblitze schlugen in die Gesichter der zur Seite spritzenden Türken.

In einem Hauseingang, etwas erhöht und deshalb leicht zu erkennen, hatten drei Deutsche, Polizisten ohne Zweifel, einen jungen Türken gepackt. Der wußte, daß er nichts mehr zu verlieren hatte, und kämpfte wild, ohne Rücksicht auf eigene Schmerzen und Wunden, auf Vernichtung aus, der eigenen wie der des Gegners. Er war er selbst, nichts weiter, konzentriert, zurückgefallen zu einer feurigen Kugel aus Energie. Die drei Männer dagegen, die ihn gegriffen hatten, waren nur als Beamte hier, wollten, da sie sehr viel zu verlieren hatten, nicht mehr in diesen Kampf einbringen, als das Gesetz ihnen befahl: nicht ihr Leben, nicht ihre Gesundheit, nicht ihre Zukunft. Doch sie waren zu dritt, und sie hatten das bessere Material: Handschellen, Judogriffe, Waffen.

Der junge Türke schrie, schrie um sein Leben, und aus allen vier hier mündenden Straßen, aus allen Läden und Hausfluren kamen ihm seine Landsleute zu Hilfe, die Fenster füllten sich mit kreischenden Frauen, die ersten Wurfgeschosse flogen.

«Scheißbullen  laßt ihn los!»

Die ersten Deutschen waren da, Jugendliche, allzeit bereit zum Mitmischen, wenn es gegen ihren Hauptfeind ging.

Ein hochgereckter Arm, zwei Warnschüsse. Wieder etwas Luft für die eingekesselten Beamten.

Kochale hatte den Kinderwagen zurückgerissen in den Schutz eines geparkten Lieferwagens. Hätte er Sheila nicht dabeigehabt, wäre er dazwischengefahren. Wie ein Tank durch die Menge, alles niedergemäht, den Beamten geholfen. Minuten noch, dann waren sie zerquetscht, gelyncht…

Doch da waren die ersten Mannschaftswagen zur Stelle. Zu Dutzenden sprangen die Helfer heraus, Großeinsatz mit Hilfe Chemischer Keulen. Gummiknüppel und entsicherte Waffen taten ein übriges: Sekunden später war die Straße leergefegt. Der Gefangene konnte endlich abtransportiert werden.

Kochale empfand es wie eine Erlösung, wie ein Siegestor in letzter Sekunde.

Erst jetzt erkannte er in einem der drei Beamten Mannhardt wieder. Diesen Oberkommissar, der neulich bei Theo gewesen war.

Dank des Kinderwagens und seiner Erscheinung, die jenseits aller Verdächtigungen war, gelang es ihm, schnell zu Mannhardt vorzudringen.

«Gratuliere! Wars schlimm?»

«Wie mans nimmt…» Mannhardt wischte sich das Blut von der Lippe und besah seine Hände. Da waren Fingernägel abgerissen, da hatte ein Messer eine Furche gezogen. Den Blazer, den er anhatte, konnte er wegschmeißen; das Hemd ebenfalls.

«Wars denn so n großer Fisch?»

«Was heißt großer Fisch? Das war dieser Niyazi Turan.»

Kochale mußte sich am Kinderwagen festhalten. Theos Mörder gefaßt/Wilde Freude: Sie haben ihn! Und grenzenlose Enttäuschung: Was bleibt für mich? Was war mit seinen Plänen? Aus, vorbei. Damit wurde alles wieder sinnlos: Hock und Kelm und alles weitere. Wozu denn noch?

Von weither hörte er sich fragen: «Wie haben Sie n das geschafft?»

«Ein Landsmann hat ihn verpfiffen, n anonymer Anruf vorhin. Wenn das nicht gewesen wäre… Wir haben ja überhaupt keine Chance, hier durchzublicken.»

«Wird ne Gegenüberstellung stattfinden? Wann werd n ich als Augenzeuge gebraucht?»

«Ich meld mich schon bei Ihnen.»

Jetzt erst begann Sheila loszuheulen, und so kam es, daß Kochale trotz all seiner Mühen doch noch Theas Zorn zu spüren bekam. Erst als er berichtet hatte, schwieg sie.

«Soll ich noch bei dir bleiben?» erkundigte er sich dem toten Theo zuliebe.

«Danke, aber ich möcht jetzt lieber allein sein…»

Fünf Minuten später ließ er seine Maschine aufheulen und raste Richtung Innenstadt. Wenn sich mit ner Taxe Geld verdienen ließ, dann in den nächsten Stunden.

So saß er bald auf dem Bock, und gleich die erste Fuhre ging von der Innenstadt raus zur Krummen Lanke; eine gut erhaltene Polizeibeamtenwitwe, wie er erfuhr, war dort zum Kaffeetrinken verabredet. Er lieferte sie pünktlich ab. Dreißig Pfennig Trinkgeld  der Staat sollte mal so sparen wie die Witwen seiner Beamten.

Es war heiß geworden; Gewitterstimmung kam auf. Kochale überlegte einen Augenblick. Badehose hatte er mit. Rechts hinunter zur Krummen Lanke oder nach links, ein paar Meter am Wolfsschluchtkanal entlang, zum Schlachtensee?

Schlachtensee, das war die entscheidende Assoziation: Terrassenstraße, dicht am See, Hanna! Schluß mit diesem Versteckspielen, ein offenes Wort tat not. Sich mal so richtig aussprechen… Sicher, der K. o. seines Vaters hatte ihn verändert. Er war ernster geworden, mürrischer, härter, und nach Theos Tod erst recht. Aber warum half sie ihm nicht? Es war doch ihre Pflicht, ihm zu helfen, nach all den Jahren!

Aussprache, Entscheidung  jetzt und hier! Sucht und Suche nach dem showdown, war es das, oder sah er noch mal eine Chance zur Umkehr?

Es war keine Vorausberechnung in seinem Handeln, kein Wägen, kein Nachdenken über Wahrscheinlichkeiten; er machte seine Züge und ließ sich von deren Folgen überraschen, jedesmal.

Zwei, drei Autominuten, dann hatte er über den Elvirasteig Hannas Villa erreicht.

Er fand einen Parkplatz für seine Taxe, schloß sie ab und ging die Straße hinauf, ständig Theo neben sich, dessen Kommentar im Ohr:

Lieber meinen Willen als diese Villen!

Entgegnung: Lieber meinen Willen und diese Villen…

Vorbei.

Landhäuser von einer halben Million an aufwärts, nur für Leute, die es schafften, daß andere für sie schafften  Dutzende, Hunderte. Nichts mehr für Konrad L. Kochale. Und dabei ist er doch die geborene Führerpersönlichkeit  Kochale als fiktiver Reporter über Kochale. Menschenführung, andere motivieren, andere begeistern, das konnte er, das traute er sich zu. Aber als Lohnsklave bei Siemens oder Borsig, mit  so Theo  dem ganzen Elend noch vor sich: Danke, meine Herren; lieber abgängig als abhängig.

Vielleicht doch noch einsteigen bei Hannas Sippe in Jever, die Schwachköpfe da rausboxen, einen nach dem anderen? Nun ja…

Dann stand er vor Hannas Garten, blickte durchs schmiedeeiserne Tor.

Auf einer golden-rot geblümten Liege Hanna, lang hingestreckt, im Bikini. Und neben ihr auf dem Rasen lagernd ein Türke, mal ihren Bauchnabel küssend, mal am Gummiband ihres Höschens zupfend. Dazu der Schäferhund, der Hannas Fußsohlen leckte.

«Tuğrul, laß das!» So hell, mädchenhaft-kichernd, hatte er Hanna nie lachen gehört.

Kochale brauchte lange, es zu begreifen.

So war das also!

Den Japaner, der meinen Vater reingelegt hat, den kriege ich nicht. Den Türken, der Theo erstochen hat, den kriege ich nicht. Aber dich, dich kriege ich!

Ein Fußtritt, und das Tor stand offen. Ein Leben läuft in einem Punkt zusammen: Haß, Vernichtung. Nichts anderes gilt noch. Vom Sonnenschirm ist schnell die Stange herausgerissen  ein Schwert.

Hanna ist hochgefahren, Tuğrul aufgesprungen. Der Hund beginnt zu kläffen, Hanna reißt ihn am Halsband zurück.

«Das ist Tuğrul», sagt Hanna. Worte sollen das Menschsein signalisieren, aber auch Aufschub bewirken. «Komm, setz dich, willste auch n Bier…?» Krampfhaft verzweifeltes Bemühen um eine andere Kommunikationsebene, herunter vom Melodramatischen, hin zum Alltäglichen  relax!

Doch Kochale ist nicht mehr aufzuhalten, ein Roboter außer Kontrolle.

Töten!

Tuğrul ist erstarrt, ist zu keiner Reaktion imstande. Archaische Lähmung: Dies ist das Los des Fremden im fremden Land. Er hat es immer schon gewußt. Das Mädchen nur als Mittel zum höheren Zweck. Ein Türke  verloren im Land der Pogrome… Zwei Schritte noch, der andere holt schon aus.

Hanna kennt Kochale. «Daisy  faß!» Der Hund stürzt los. Kochale wehrt sich mit der Eisenstange, die Tuğrul töten sollte (  und Hanna dazu?), flieht in wilden Sätzen, rettet sich ins Taxi. Aufs Gaspedal!

Ausgerechnet ein Türke!

Wie einen Hund hat sie mich weggejagt, mit einem Hund!

Nach allem, was war… Alles war wieder da:

Wie sie sich kennengelernt hatten, auf dem FU-Gampus draußen in Dahlem, auf einer Bank zwischen Rosenrabatten. Und die Reisen. Auf dem Pferderücken durch die Camargue. In Motorbooten die Loire hinunter. Segeln in Holland… Monaco… Florida… Karibik…

Und das sollte alles nicht gewesen sein? Ausgerechnet ein Türke… Weggejagt wie einen Hund…

Erst auf der Avus kam er wieder zu sich. Noch ist Kochale nicht verloren! Gut so, daß sie ihn gehindert hatte, diesen… wie hieß der noch? Tuğrul?  diesen Kameltreiber zu erschlagen; das ließ ihm die Chance zu ganz anderen Aktionen. Besser der Türke im Knast als er selber; erst im Knast, dann nach Anatolien abgeschoben… Wenn er erst für Kelm arbeiten durfte, ließ sich so was sicher arrangieren.

Hock, Kelm und der Ku-Klux-Klan of Germany  es war Zeit, sich endlich intensiv darum zu kümmern. Auftrag: Zum Trainingsabend des Motorsport- und Freizeitclubs, nach Hocks Hintermännern suchen. Ay, ay, Sir!

Er schaltete die Uhr ein, nahm sich so als eigenen Fahrgast: Lieber das Geld aus der eigenen Tasche gezahlt, als Mallwitz, den M. & P.-Chef, verärgern.

… ausgerechnet ein Türke! Darüber kam er nicht hinweg. Wo Theo von einem Türken erstochen worden war. Wenns wenigstens standesgemäß gewesen wäre  Sohn eines Arztes oder eines Rechtsanwalts… Aber ausgerechnet so ein beschissener anatolischer Hungerleider! Steckt der seinen dreckigen Schwanz in Hannas… Der sollte den Tag noch tausendfach verfluchen, an dem er sie…

Beusselstraße. Ende der Stadtautobahn… Achtung! Fast ein Auffahrunfall. Sich mühsam konzentrierend, schaffte er es noch bis nach Moabit, bis zur Turnhalle, wo der MFC unter Hocks Regie zweimal in der Woche übte.

Da waren die alten Kumpel wieder, doch so kurz nach Djangos Tod war die Stimmung noch gedrückt. Als Kochale dazukam, diskutierten sie gerade über die Beisetzungsfeierlichkeiten: Große Motorradparade in der Innenstadt, Rede des Berliner Rockerpfarrers vor der Gedächtniskirche.

Dann zwei Stunden Drill bei Hock, einschließlich der Arbeit in der Folterkammer, wie der Kraftraum allgemein hieß.

Kochale suchte nach einer Gelegenheit, für ein paar Minuten in die Umkleidekabine zu schlüpfen. Sie ergab sich, als er mit Mac zusammenprallte, an der Oberlippe zu bluten begann und die Erlaubnis erhielt, die Sache mit kaltem Wasser wieder in Ordnung zu bringen.

Zum Waschraum, zur Umkleidekabine. Im Nu hatte er sich Hocks Lederjacke gegriffen. Seine eigenen Sachen hingen unmittelbar daneben  falls wirklich jemand kam.

Brieftasche, Portemonnaie, Schlüssel; ein kleines schwarzes Notizbuch… Aha! Die Telefonnummern. Alle Adressen (Name, Vorname, Wohnanschrift, Rufnummer) schön säuberlich geschrieben, Druckbuchstaben. Er überflog sie alle. Nichts Auffälliges dabei; kein Name, den er kannte. Offenbar alles Kollegen und Verwandte. Schon wollte er das Notizbuch wieder zurückstecken, da entdeckte er unter G eine Nummer, die ganz für sich allein dastand, die zu keinem Namen gehörte: 826… Das war doch Grunewald, die ersten drei Ziffern ihrer alten Nummer! Komisch. Wie kam ein kleiner Beamter wie Hock zu Kollegen oder Verwandten, die im Villenbereich Grunewald wohnten?

Kochale prägte sich die Nummer ein und blätterte, ehe er das Notizbüchlein wieder zurücksteckte, noch schnell Hocks Termine der letzten Wochen durch. Fast alles Eintragungen, die den Schichtwechsel im Knast betrafen, und anderes, was mit seinem Dienst zusammenhing. Dazu die Arbeit im MFC Moabit. Auch Geburtstagsfeiern, Kinobesuche etc. Das einzig Geheimnisvolle waren regelmäßige Treffs mit einem gewissen G. D. Nächstes Treffen: Freitag, 21 Uhr (bei G. D.).

Schritte auf dem Flur. Kochale machte, daß er in den Waschraum kam. Sekunden später stand Mac in der Tür, um sich um ihn zu kümmern.

Der Abend verging quälend langsam. Von der Turnhalle gings noch in die nächste Kneipe, zum «gemütlichen Beisammensein», die Kameradschaft («Das A und O meiner Truppe!») zu stärken. Unmöglich, sich davor zu drücken, ohne Verdacht zu erregen.

So war es fast Mitternacht, ehe Kochale endlich telefonieren konnte; von unterwegs, von einer Zelle aus  bis nach Hause hatte seine Geduld nicht mehr gereicht.

826… Wer war G. D.?

Zwei Groschen, es klappte.

«Guten Abend, hier ist der automatische Anrufbeantworter von Hans-Werner Mallwitz. Wenn Sie etwas mitteilen möchten, dann sprechen Sie bitte. Sie haben von jetzt ab…»

Hastig hängte Kochale wieder ein. Mallwitz, sein Chef. Mallwitz von M. & P. Taxenbetrieb und Internationale Spedition. Und der sollte mit Hock zusammenstecken, möglicherweise sogar den Ku-Klux-Klan of Germany leiten? Unsinn. M wie Mallwitz, nichts mit G. D.

Andererseits  Kochale fiel ein, daß Mallwitz oft in den USA gewesen war, in den Südstaaten; in den Büros waren allenthalben von ihm geschickte Ansichtskarten an die Wände gepinnt. Hm… M = G. D.? Nein. Aber er versteifte sich immer mehr darauf, daß das irgendwie zusammenhing.





In dieser Nacht, die unruhig war, qualvoll, fand er keine Antwort mehr, die fand er erst am nächsten Montag, und zwar in Kreuzberg, in der Amerika-Gedenkbibliothek am Halleschen Tor, als er sich in diversen Lexika Informationen über den Ku-Klux-Klan zusammensuchte.

… wird der Führer eines Verbandes des KKK gewöhnlich als Grand Wizard (Großer Zauberer) bezeichnet, während die Leiter der regionalen Untergruppen Grand Dragons (Große Drachen) genannt werden.

Mallwitz als G. D. als Großer Drache  im ersten Augenblick verblüffend, irreal, absurd; im zweiten aber schon ein wenig einsehbarer, wie Kochale fand: Kopieren wir nicht seit Jahrzehnten amerikanische Vorbilder? Ist nicht der immer stärker werdende Ausländerhaß der beste Nährboden für einen Ku-Klux-Klan of Germany? So was hat doch in der Luft gelegen, gerade in Berlin. Türken raus! Kreuzberger Türken = Südstaaten-Neger… Und Mallwitz war genau der Typ für solche Sachen.

Blieben immer noch einige Zweifel.

Gleichviel, nächstes Treffen Hocks mit dem Großen Drachen übermorgen, 21 Uhr, bei Mallwitz in der Villa. Wenn er wirklich letzte Gewißheit haben wollte, dann mußte er dabei sein, mußte er wissen, was da gesprochen wurde. Kelm vorher etwas zu sagen war witzlos. Aber wenn… Der würde vielleicht Augen machen! Nach diesem Erfolg, da mußte garantiert ein Dauerjob für ihn drin sein. (Einsatzgebiet Kreuzberg. Jagd auf Tuğrul.)

Kochales Denken konzentrierte sich jetzt voll und ganz auf die Mallwitzsche Villa. Daß sich Hock und der Klanführer dort trafen, stand für ihn fest. Also: Observation der Villa. Grunewald, Taubertstraße. Da konnte er schlecht mit der firmeneigenen Taxe hinfahren, mit dem Motorrad genausowenig, und auch als herumstreunender Fußgänger wäre er wohl aufgefallen; also leistete er sich einen Leihwagen.

Am frühen Abend war dann alles arrangiert. Gut getarnt hinter anderen Wagen hatte Kochale freien Blick auf das Mallwitzsche Landhaus: Souterrain, Erdgeschoß, erste Etage und ausgebauter Dachboden mit vielen Erkern, Mansarden und Türmchen, ionische Säulen am Eingang  nicht unähnlich dem ehemals Kochaleschen Besitz und keinen halben Kilometer von diesem entfernt.

Endloses Warten.

Kochale wurde müde, döste vor sich hin, zweifelte zuweilen an seiner eigenen Identität wie an der Realität dieser Szene. Wo war er eigentlich, wer war er eigentlich, warum war er überhaupt hier? Der Ku-Klux-Klan im Berlin der achtziger Jahre  was für n Unsinn! Mallwitz der Grand Dragon  so n Quatsch. Du hast ja ne Meise, du bist ja total ausgeflippt.

Und es war ja auch alles viel zu glatt gegangen, um wahr zu sein. Djangos Todessturz  ausgerechnet er findet die KKK-Kapuze in dessen Packtaschen. Hocks Notizbuch  keiner, der alle Tassen im Schrank hat, schreibt so was auf.

Also eine Falle! Da hatten sie also gemerkt, daß er ein Schnüffler war und wollten ihn zur Strecke bringen.

Das hieß dann aber, daß der Ku-Klux-Klan of Germany real war. Sicher war er das. Die vielen Brände in Kreuzberg, die Kapuzenmänner auf ihren Motorrädern, die aufflammenden Kreuze. Er hatte es doch selber gesehen.

So irrational, daß es nicht wahr sein konnte; aber es gab genügend Beweise, daß es eben doch…

Kochale schreckte auf. Der Schauplatz begann sich zu beleben. Eine ziemlich aufgedonnerte Dame, offenbar Frau Mallwitz, kam vom Hundespaziergang heim, kettete eine kälbergroße Dogge an eine der Säulen und verschwand im Haus.

Verdammt  hab ich gepennt? Die hab ich doch gar nicht weggehen sehen? Aber den Hund hätte er unbedingt sehen müssen, wenn er bei seiner Ankunft dagewesen wäre. Waren wohl ein bißchen länger Gassi, die beiden.

Aber der Köter…

Der Hund war ein Problem. Wie sollte er an das Haus rankommen, wenn das Vieh da hockenblieb?

Da kam Mallwitz nach Hause und fuhr seinen Mercedes in die Garage, einem weißgekalkten Anbau mit direktem Zugang zum Souterrain.

Im Souterrain hinter vergitterten Fenstern ging das Licht an. Offenbar war dies eine Art Büro, und es sprach einiges dafür, daß Mallwitz und Hock morgen abend, 21 Uhr, an dieser Stelle konferieren würden. Wenn… Nun ja.

Kochale, an wissenschaftliches Arbeiten gewöhnt und in vielen Planspielen auf Problemlösung gedrillt, ging alle Möglichkeiten durch, unbemerkt ins Haus zu gelangen und dritter Konferenzteilnehmer zu werden.

a) Methode Kleopatra: einen Schrank oder einen großen Teppich anliefern lassen und sich darin versteckt halten.  Ohne Komplicen und in der Kürze der Zeit nicht mach bar.

b) Sich im Büro irgendwie Mallwitz Schlüssel beschaffen und sich einen Nachschlüssel fertigen.  Aber wie dann den Hund ausschalten? Unmöglich.

c) Hock oder Mallwitz einen kleinen Sender in die Tasche bzw. ins Arbeitszimmer schmuggeln und dann in sicherer Entfernung mithören.  Sicherlich der Königsweg, aber wie sollte er so schnell zu einer Wanze kommen?

Kelm vielleicht? Der würde ganz bestimmt nichts davon wissen wollen, und wenn doch, erst Rückendeckung suchen und damit ewig brauchen.

Immer ratloser werdend sah er, wie Mallwitz mehrere Gepäckstücke zum Porsche seiner Frau schleppte. Dann küßchenreicher Abschied: Die gnädige Frau war offenbar dabei, für die nächsten Tage zu verreisen.

Das wär nicht schlecht für ihn, doch seine Chancen waren weiterhin bescheiden.

Er verließ seinen Posten und brachte den Wagen zurück, nicht ohne zuvor an jenem Grundstück vorbeizurollen, das ihnen, den Kochales, seit Bestehen der Villenkolonie hier gehört hatte, fast achtzig Jahre lang. Jetzt war ein Konsulat im Hauptgebäude untergebracht… Schon wieder Ausländer.

Er kam nach Hause. Seine Bude war leer. Wie auch anders? Hanna? Ach, du lieber Gott… Scheißtürke. Dann lag er auf dem Bett, kraftlos, mutlos, ausgebrannt. Wozu denn noch? Ein Griff zur Whiskyflasche.

Und wie immer, wenn sein Bewußtsein derart abgesenkt war, hörte er Stimmen, insbesondere die harte Caesarenstimme seines Vaters: Du bist doch ein Kochale  reiß dich zusammen! Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg…





So strich er denn am späten Nachmittag des nächstfolgenden Tages durch das weite Parkhaus, in dem neben den abgestellten Taxen auch der Chef-Mercedes stand. Ein günstiger Augenblick war bald gekommen, und die notwendigen Handgriffe hatte er vorher auf einem Schrottplatz eingehend geübt. Handwerklich begabt war er schon immer gewesen; auch die vielen Praxiswochen in der eigenen Maschinenfabrik machten sich bezahlt.

Er brauchte sieben Minuten, dann saß er in Mallwitz Kofferraum und hatte dessen Schloß so präpariert, daß sich der Deckel nur von innen öffnen ließ. Sollte es Mallwitz wirklich von außen probieren, was nach aller vorheriger Beobachtung recht unwahrscheinlich war, denn er hatte auf den Rücksitzen Stauraum genug, so war anzunehmen, daß er nach einigen Fehlversuchen aufgeben und irgendwann mal zur Werkstatt fahren würde.

Action is satisfaction  Kochale war in seinem Element. Dies war seine einzige Chance, unbemerkt ins Haus zu kommen und vor allem unbehelligt von dieser Riesentöle.

Seine Gaspistole hatte er dabei, Taxifahrers Grundausstattung, ein paar Kaugummis und etwas zu trinken. Natürlich eine Taschenlampe.

Es stank nach Gummi und Benzin, und die Zeit dehnte sich endlos. Er dachte an Hanna und an ihren Türken, an Theo, an seinen Vater, an Kelm und an das Nächstliegende: Waren die Notizen in Hocks Taschenkalender nur gemacht worden, um ihn in eine Falle zu locken? Vieles sprach dafür: Hock brauchte ja nur bemerkt zu haben, wie er Djangos weiße Kapuze in die aufgeplatzte Packtasche zurückgesteckt hatte. Und Leute wie Hock, die hatten eine Witterung dafür, aus welchem Stall jemand kam; die merkten im Nu, auch wenn der andere noch so zu berlinern suchte, daß sich da ein Akademiker bei ihnen eingeschlichen hatte.

Andererseits: Kochale kannte Hock lange genug, um zu wissen, was für n krankhafter Pedant das war. Jede Winzigkeit in seinem Club hielt er in seinen Aktenordnern fest; alles wurde notiert und statistisch ausgewertet. Bei dieser pathologisch-rituellen Dokumentiersucht war anzunehmen, daß er auch bei seinen Kontakten mit dem Großen Drachen nicht ohne Aktenvermerke auskam. Und weshalb sollte er Angst gehabt haben, jemand könnte die Zahlen und Chiffren in seinem Taschenkalender richtig deuten?

Kochale schrak auf. Jemand hatte sich hinters Steuer gesetzt, die Fahrt ging los… Zuerst wußte er noch, oder ahnte er zumindest, durch welche Straßen sie rollten, doch nach der fünften Ampel und einigen Schlenkern hatte er jede Orientierung verloren.

Ängste: Wenn nun hinten jemand drauffuhr… Wenn Mallwitz (aber war es wirklich Mallwitz, der den Wagen lenkte?) jetzt in die Spree stürzte… Wenn der Wagen plötzlich Feuer fing…

Dann stand er irgendwo, wo es ziemlich still war. Schon bei Mallwitz in der Straße? Wenn der nun gar nicht in die Garage fuhr, vielleicht weil er nachher noch weg wollte? Dann wäre sein ganzer Plan im Eimer gewesen. Kochale begann zu schwitzen.

Die Versuchung, den Deckel mal kurz anzuheben, wuchs von Minute zu Minute. Als er ihr dann nachgab, stellte er fest, daß sie vor dem Krematorium Wilmersdorf standen. Sein Blick ging genau auf den kuppelförmigen Schornstein. Schwärzlicher Rauch kringelte sich hinauf in den märkischen Himmel.

Mallwitz kam die breite Freitreppe herunter, und Kochale hatte Mühe, wieder rechtzeitig in Deckung zu sein. Aber ganz offensichtlich hatte er nichts bemerkt, und keine Viertelstunde später waren sie am Ziel.

Das Gartentor. Stopp. Fahrt durch den Garten, den Weg hinauf. Stopp vor der Garagentür. Wildes Hundegebell. Scheiße, der Köter schien ihn zu riechen. Aber Mallwitz jagte das Vieh mit ein paar derben Worten vom Wagen weg. Einfahrt in die Garage. Stopp und Motor aus. Kochale hörte deutlich, wie das Garagentor ins Schloß fiel. Noch ein paar Schritte, eine Tür, dann war Mallwitz verschwunden.

Totenstille.

Kochale knipste die Taschenlampe an. Ein paar Sekunden vor acht, Tagesschauzeit. Fünf Viertelstunden noch, dann wars soweit. Er trank etwas, steckte sich weitere Kaugummis in den Mund und pinkelte dann recht kunstvoll in eine mitgebrachte Plastikflasche.

Zeit genug, schon über den Rückzug nachzudenken. Am besten, er wartete, bis die beiden fertig waren (wenn Hock wirklich kam), denn es war anzunehmen, daß Mallwitz nachher noch mit der Dogge ums Karree ging. Wenn nicht, dann blieb immer noch der Kofferraum, bis Mallwitz morgen vormittag wieder in die Stadt fuhr. Oder, dritte Möglichkeit, er rannte, wenn er wirklich was Dramatisches erfahren hatte, die Treppen hinauf, verbarrikadierte sich oben im Haus und rief die Polizei. Da waren ihm dann die Schlagzeilen auf den ersten Zeitungsseiten sicher.

Sein Rückzug erschien ihm also relativ problemlos, aber erst einmal mußte er ja seinen Auftritt haben.

Eine Stunde noch, eine halbe… Es war ein Leiden und Genießen gleichermaßen. Das war Leben, das war es, was er brauchte. Einer Sekunde entgegenfiebern, und wenns die Sekunde des eigenen Todes war.

21 Uhr 12, jetzt mußte Hock, superpünktlich, wie er war, gekommen sein, und die beiden durften, nach dem ersten warming up, langsam zur Sache kommen.

Ende des Countdowns.

Verstärkter Adrenalinausstoß, schmerzhafter Herzschlag, ein letztes Abwischen der feuchten Handflächen  und los!

Millimeter für Millimeter drückte er die Klinke nach unten. Ein leises Quietschen…Wenn die Tür zwischen Garage und Souterrain verschlossen war, konnte er gleich aufgeben.

Doch sie war offen, und er schaffte es, sie so behutsam aufzudrücken, daß es garantiert niemand hören konnte. Er spähte in einen endlos langen Flur hinaus, mit dem ersten Atemzug von einem starken Hustenreiz gepackt: frische Farbe, abgebrannte Farbe, Gips und Kleister  hier wurde gerade renoviert. Lampen brannten keine; offenbar war man gerade dabei, alle Leitungen neu zu verlegen. Hinten rechts, wo er Mallwitz Arbeitszimmer vermutete, stand eine Tür ein wenig offen, und der spaltbreit herausfallende Lichtstrahl ließ ihn erkennen, daß der Flur in ganzer Länge, um den Teppichboden zu schonen, mit Packpapier ausgelegt war. Scheiße! Eine unbedachte Bewegung des vorantastenden Fußes und es hörte sich an, als latschte er durch trockenes Laub. Und er mußte sich mindestens fünf, sechs Meter nach vorn wagen, wenn er hören wollte, was die beiden sprachen; bis hier hinten drang nur undeutliches Gemurmel. Aber es waren die Stimmen von Mallwitz und Hock, soviel war sicher.

Leere Farbtöpfe standen herum; Spachtel, Moltofilltüten und Bierflaschen waren über den gesamten Flur verteilt. Eine Wanderung wie durch ein Minenfeld.

Aber Kochale schaffte es, so nahe heranzukommen, daß er ihrer Unterhaltung weithin folgen konnte.

Mallwitz gab den Ton an, war der Agierende, Hock der Reagierende, ständig in die Defensive gedrängt und längst nicht so zackig wie beim MFC.





Mallwitz: Das mit den Bränden hat ja bisher prima geklappt.

Hock: Ich hab dir ja auch die besten Jungs rausgesucht. Schade, daß der Django nun…

Mallwitz: Bleiben wir mal bei der Sache: Das ist ja alles schön und gut mit den brennenden Häusern, aber die Kanaken hauen ja noch immer nicht ab. Ich glaube, wir müssen langsam mal zu schärferen Mitteln greifen  das politische Klima ist ja auch so günstig wie lange nicht… Weißt du, was in dieser Konservendose hier drin ist…?

Hock: Nee  grüne Bohnen?

Mallwitz: Das auch. Aber neben den grünen Bohnen noch eine anständige Ladung Clostridium botulinum, und zwar vom neuen Typ G.

Hock: Clos… was, bitte?

Mallwitz:… n Toxin, das den Botulismus hervorruft, Lähmung der motorischen Hirnnerven, Seh-, Schluck- und Atemstörungen. Bei diesem neu gebildeten Typ tritt der Tod etwa eine halbe Stunde nach der Mahlzeit ein  das geht ganz schlagartig los. Von hundert Leuten, die diese grünen Bohnen hier gegessen haben, werden nur noch maximal fünf zu retten sein.

Hock: Wo hasten das her?

Mallwitz: Der Grand Wizard hat n Lebensmittelchemiker an der Hand  beziehungsweise in der Hand…

Hock: Warum gibsten mir das? Was soll ich n damit?

Mallwitz: Was du damit sollst  das sollst du deinen Langstrafern nächste Woche ins Essen tun.

Hock: Ich soll… Du hastse wohl nicht mehr alle!

Mallwitz: Wenn unsere Regierung zu schwach ist, die Todesstrafe wieder einzuführen, dann tun wirs eben! Kommen die her in unser Land, überfallen unsere Banken, rauben unsere Rentnerinnen aus, vergewaltigen unsere Frauen, fixen unsere Jugend an!… Solange sie nachm Knast sofort abgeschoben werden  okay. Aber jetzt sollen sie ja auch noch hierbleiben und eine neue Chance bekommen. Resozialisierung  wenn ich das schon höre! Kaum sind sie wieder draußen, da haben sie doch schon die nächste Straftat begangen. Und weil das so ist, müssen wir Klansmänner jetzt endlich was dagegen tun.

Hock: Du hast ja recht, aber…

Mallwitz: Kein aber!

Hock: Wenn da hundert Kanaken bei mir abkratzen, das gibt doch n Riesenskandal  da krieg ich doch selber lebenslänglich!

Mallwitz: Quatsch. Wie wir das einfädeln, da kommt das doch nie raus, daß du das gewesen bist. Die Konserven warn vergiftet, n Unglücksfall! Lebensmittelvergiftungen solln ja öfter mal vorkommen, oder?

Hock: Nee, du  da sind unter den türkischen Knackis ja auch welche bei, die ich persönlich Klasse finde. Von den Grauen Wölfen welche oder von der MHP, unserer Schwesterpartei… Das sind Freunde von mir! Die kann ich doch nicht hopsgehen lassen.

Mallwitz: Mußt du eben dafür sorgen, daß sie am Tag X gerade auf der Krankenstation liegen… Und außerdem, Opfer müssen nun mal gebracht werden.

Hock: Also, hör mal… Du weißt, ich hab bis jetzt alles mitgemacht  aber das hier? Nee! Was zuviel ist, ist zuviel!

Mallwitz: Dein Beamtengewissen  daß ich nicht lache! Soll ich dich mal an diesen italienischen Koch erinnern, wie hieß er gleich…? Il bombardiere di Turino… Das hat dein Beamtengewissen zugelassen, dem die Flucht zu ermöglichen?

Hock: Na, sicher. Die Avanguardia Nazionale ist für mich keine kriminelle Faschistenvereinigung, wie sie immer sagen, sondern eine…

Mallwitz: Is ja gut, is ja gut! Das kannste ja mal deinen Vorgesetzten erzählen  was meinste, wie die sich freuen werden.

Hock: Erpressen willste mich also? Na, bitte. Darfste bloß nicht bei vergessen, daß ich dann auch mal auspacken könnte.

Mallwitz: Nicht doch, mein Bester! Darf ich dir mal was erzählen? Vor acht Wochen, vor knapp acht Wochen, da hat auf dem Sofa, auf dem du jetzt sitzt, ein anderer alter Freund von mir gesessen, der Meyerhoff, der mit dem Tabakwarenladen in der Oranienstraße. Der hat mir auch ne Menge zu verdanken gehabt. Genau so n alter Nazi wie du. Und da hab ich ihn mal ganz freundlich gebeten, was gegen einen bestimmten Türken zu unternehmen, einen von den Grauen Wölfen, denn was die hier in meiner Vaterstadt treiben, das stinkt mir genauso, als wärens die Linken. Ob linke oder rechte Türken  alle raus! Das ist unser Ziel, und dafür kämpfen wir Klansmänner mit allen Mitteln  mit allen! Als Meyerhoff zur Polizei gehen wollte, da… Du kennst ja den kleinen Unfall, den er da hatte, brauch ich ja nicht weiterzureden.

Hock: Du warst das  nicht der Ausbrecher, dieser Niyazi?

Mallwitz: Na sicher! Und so geschickt wie im Fall Meyerhoff, so sind wir immer… Ich finde, du solltest dir das mit dem Botulin wirklich noch mal überlegen.

So wie das Gespräch bisher gelaufen war, konnte Kochale kaum daran zweifeln, daß Hock bei der Vergiftung der ausländischen Knackis mitmachen würde. Da anzunehmen war, daß die beiden nach Hocks Zustimmung und einem weiteren Klaren, den Pakt zu besiegeln, das Arbeitszimmer verlassen würden, mußte Kochale allmählich daran denken, wieder ins Versteck zurückzukehren.

Der Rückweg war insofern gefährlicher, als er jetzt orientierungslos ins Dunkel tappen mußte. Er traute sich nicht, die Taschenlampe anzuknipsen. Und wenn er dann gegen die Garagentür stieß, mußte sich das anhören wie ein Schlag auf eine Kesselpauke. Und dieses verdammte Packpapier auf dem Fußboden? Gar nicht zu reden von den leeren Farbtöpfen und den wild verstreuten Bierflaschen… Ein Horrortrip.

Doch Zentimeter um Zentimeter kam er voran. Kelm, der Staatsschutz  na, wenn das keine Informationen waren. Kochale  ein Klassemann!

Die Garagentür war schon zum Greifen nahe, da geschah es. Mit der rechten Hand kam er, nach der rettenden Tür tastend, gegen eine stromführende Leitung. 220 Volt  zuviel, um einen Schmerzensschrei zu unterdrücken.

Sekunden später hatten Hock und Mallwitz ihn überwältigt.




EINER FLIPPT AUS







Seit er im Ausländerknast zu tun hatte, war die Welt für ihn noch um einige Nuancen düsterer geworden.

Mannhardt schluckte ein Kopfschmerzmittel und ergab sich, obwohl gerade ein schöner Sommermorgen heraufzog, seiner anfallartigen Totensonntagsstimmung. Seit sie diesen Niyazi verhörten, Niyazi Turan, Stunde um Stunde und immer vergeblich, geriet er selbst mehr und mehr ins Wanken. Wozu das alles? Die Frage nach dem Sinn seines Lebens, seines Berufs, seiner Ehe, seines ganzen Tuns und Lassens  diese Frage begann ihn aufzufressen. «Ihr Deutschen habt mein Leben kaputtgemacht!» Auf ihre Fragen reagierte Niyazi mit immer neuen Klagen  Anklagen. «Erst meine Eltern hergeholt, die Dreckarbeit machen, dann keine Schule für mich, keine Arbeit, nur Drohung mit Abschiebung  ich allein in der Heimat… Ihr seid schuld.»

Kunze war kurz vor dem nächsten Wutanfall. «Ich kann das nicht mehr hören!  Noch mal: Was hast du an dem Nachmittag bei Meyerhoff gemacht?»

Mannhardt massierte sich die Stirn. Je schneller er auf die Fünfzig zuging, je kostbarer die Jahre nun wurden, desto erboster war er, daß er tagtäglich all das tun mußte, wofür er bezahlt wurde. Verlorene Zeit. Der Schmerz um den entgangenen Nutzen all jener Stunden, die er  ergebnislos, folgenlos und unnütz  mit der Fülle seiner dienstlichen Verpflichtungen verbringen mußte, vergällte ihm die Tage. Seine Tochter hatte ihm gestern hohnlachend die Fotokopie eines Nicolas-Born-Gedichts zum Abendbrot serviert, die Berliner Para-Phrasen aus dem Tintenfisch 2 von 1969, mit unheimlich schönen Sätzen:

Wir haben es satt, uns von gewaschenen Schlägern schlagen zu lassen. Wir haben es satt, uns von kurzmähnigen Greifern greifen zu lassen. Wir haben es satt, den Kudamm von uniformiertem Mob blockieren zu lassen. Seht sie an, diese Typen…





«Wie findsten das…?»

«Wenns dir bei der Herausbildung deiner Persönlichkeit hilft, mich zu beschimpfen  bitte! Außerdem bin ich bei der Kripo und nicht uniformiert. Und wenn du mich fragst, was ich alles satt habe…»

«Sags doch!»

Da war er aufgestanden und hatte die Tür hinter sich zugeschmissen, in diesem Moment voll begreifend und ihr demonstrierend, daß die ganze bürgerliche Gesellschaft nur existieren konnte, wenn man zu dieser Frage schwieg und schweigend weiterarbeitete, ‹Frustrationstoleranz› an den Tag legte, wie ihnen ihr Psychologe das bei der letzten Fortbildungsveranstaltung verklickert hatte.

In den Augen des jungen Türken aber führte er ganz gewiß ein paradiesisches Leben, hatte all das, wovon das Kreuzberger Getto gerade zu träumen wagte: Gut bezahlte, krisensichere Arbeit, ein eigenes Haus, Kinder mit Zukunft.

Niyazi Turan, knappe zwanzig Jahre alt, aus einem kleinen Dorf. Ein unheimlich hübscher Kerl. Hätte Schauspieler werden sollen oder Schlagersänger, zumindest aber Kellner. Warum saß der hier im Knast und nicht bei den Parties seiner Tochter, wo auch immer zwei, drei Türken herumhockten und mit der Saz Volkslieder spielten?

Mannhardts Traum: Ich weiß, Niyazi, du hast weder Meyerhoff noch Theo umgebracht. Vergessen wir alles. Mein Vater hat hier ne Fabrik in Berlin, und du kommst morgen dahin und fängst als Karosseriebauer an. Zweitausend monatlich fürs erste… Es war rührselig, sozialer Kitsch par excellence, er wußte es, aber so was überkam ihn hin und wieder und machte ihn so arbeitsunfähig wie ein epileptischer Anfall.

Seine Arbeit übernahm derweilen Kunze. Der drehte den Türken weiter durch die Mangel. Der Sachstand war klar: Fingerabdrücke von Niyazi waren sowohl bei Meyerhoff als auch in der Neuen Chance gefunden worden. Zwei Augenzeugen, Deutsche, hatten ihn nach seinem Ausbruch aus dem Tempelhof er Ausländerknast bei Meyerhoff gesehen, und zwar sich heftig mit dem Tabakwarenhändler streitend. Und was die Neue Chance betraf, so war dieser FU-Professor, den sie Q-Müller nannten und der die Veranstaltung vorzeitig verlassen hatte, ziemlich sicher, daß Niyazi draußen auf der Straße gestanden hatte.

«Aber ich habe Theo nicht erstochen!» beharrte Niyazi.

«Da waren ja noch sieben andere dabei, auch zwei Deutsche.»

«Namen?»

«Weiß ich nicht.»

«Du wirst dich schon noch erinnern, verlaß dich drauf. Hast du schon mal was von Notwehr gehört?» Kunze gab sich raffiniert.

Niyazi sah sich hilfesuchend um, Mannhardt war noch seine einzige Hoffnung. Sie wußten beide, was Kunze eben gemeint hatte, und sie wußten auch, daß Kunze alles haßte, was schwarzhaarig war und dunkeläugig, türkisch, persisch, arabisch…

Kunze ließ Niyazi keine Atempause. «Daß du  noch vor deiner ersten Festnahme  homosexuelle Beziehungen zu Meyerhoff unterhalten hast, als Stricher, das willst du wohl nicht mehr abstreiten?»

«Nein. Das war ja meine einzige Chance, an Geld ranzukommen.»

«Aber nachdem du ausm Knast getürmt warst, da wollte er nicht mehr?»

«Nein.»

«Und warum nicht? Hast du da zu sehr gestunken?»

«Weil ich in der Fahndung war.»

«Hatte er also Angst?»

«Ja.»

«Na, komm! Wenn man scharf auf einen ist und so n richtigen Druck drauf hat, dann… Vielleicht hat er n andern gehabt?»

«Weiß ich nicht.»

Mannhardt registrierte, wie seine Sympathien für Niyazi langsam, aber sicher schwanden.

Kunze gab Mannhardt ein Zeichen, mal weiterzumachen, und Mannhardt brauchte ein paar lange Sekunden, um den Anschluß zu finden, schaffte es schließlich mit der Suche nach Feuerzeug und Zigaretten und dem Aufreißen der ewig klemmenden Fenster.

«So…» Er rückte seinen Stuhl zurecht und sah Niyazi an. Der sah müde aus und fiebrig. «Du weißt ja, daß wir dich nur auf Grund eines anonymen Anrufs geschnappt haben. Erst dachten wir, s wär n Landsmann von dir gewesen, aber wenn ich mir das Band, die paar Worte da, öfter anhöre, dann glaub ich eher, daß es n Deutscher ist, der n paar Worte Türkisch kann. Und du hast doch vorhin gesagt, daß da bei eurer Gruppe, die bei der Neuen Chance Bambule gemacht hat, auch zwei Deutsche bei waren. Hör mal…» Mannhardt drückte auf den entsprechenden Knopf seines Geräts.



Poliste? Evet. Bir ihbarda hulunmak, äh, istiyorum. Äh… acele! Niyazi Turan  adres: Oranienstraße 176. Mörder, Verbrecher, du ihn finden in Wohnung von Zehra, dritte Stock…



Niyazi reagierte überaus spontan: «Das ist doch Happy!» Folgte ein Schwall türkisch-deutscher Schimpfwörter.

«Na, bitte!»

Viel mehr als diesen Spitznamen erfuhren sie nicht, nur daß dieser Happy irgendwo im Kiez beheimatet war, zwischen Oranien- und Mariannenplatz vielleicht, und die meiste Zeit bei den Türken herumhing.

Und obwohl Kunze das Ganze für ein geschicktes Ablenkungs- beziehungsweise Entlastungsmanöver des jungen Türken hielt, blieb ihnen nichts weiter übrig, als wieder nach Kreuzberg zu fahren.

Niyazi kam zurück in seine Zelle, und sie beschlossen, erst einmal in ihrem Stammlokal am Wittenbergplatz ordentlich was zu essen. Ein ziemlich dämlicher Beschluß, denn kaum hatten sie sich hingesetzt, da erschien Dr. Weber in der Tür und nahm an ihrem Tisch Platz («… die Herren werden doch gestatten?»).

Auch der Kriminaldirektor hatte seinen schlechten Tag. Es war ihm deutlich anzumerken, und er war auch schnell bereit, Kunze und Mannhardt über den Grund seines Mürrischseins zu informieren: Von seinem geliebten Superpuzzle, Breughels Bauernhochzeit, seien drei Teile verschwunden, und er habe seine Frau in Verdacht, sie beim letzten Hausputz mit weggesaugt zu haben. Großer Krach zu Hause, und sie weigere sich immer noch, ein Geständnis abzulegen.

Mannhardts Hand war automatisch in die rechte Jackentasche gefahren  vergeblich natürlich; auch schlichte Oberkommissare kleiden sich festlich, wenn sie bei Kriminaldirektoren eingeladen sind, anders als bei Ausländervernehmungen… die fehlenden Teile des Puzzles steckten in der Tasche des dunklen Anzugs.

Er unterdrückte ein Grinsen.

«Ich höre, Sie sind mit dem Niyazi immer noch nicht weiter», sagte Dr. Weber. «Ach, wie das Vatan freut!»

Kunze informierte ihn kurz.

«Soso, Meyerhoffs Lustknabe war er. Vielleicht der anonyme Anrufer auch  hab ichs nicht gleich gesagt. Aber ihr wollt ja nicht auf mich hören. Wie sagte schon Salomo, der Prediger: ‹Ein Widerspenstiger macht einen Weisen unwillig und verderbt ein mildtätiges Herz›… Aber möglichst schnell befördert werden, das wollt ihr.»

Dr. Weber zog ein Flugblatt aus der Tasche, das die Staatsschützer Minuten zuvor, gerade eben, in einer Underground-Druckerei sichergestellt hatten; oben in türkisch, unten auf deutsch:

K-y

Kurtuluş-Yeter!  Befreiungskämpfer, jetzt reichts! Die Deutschen brauchen uns, damit ihre Wirtschaft funktioniert. Und wir zahlen Steuern und Versicherungsbeiträge.

Darum:

Schluß mit der Diskriminierung am Arbeitsplatz, in der Schule und im täglichen Leben! Schluß mit Ausweisung und Abschiebung! Schluß mit den Brandanschlägen in Kreuzberg! Schluß mit der Ermordung unserer Landsleute!

Wir fordern:

Aufhebung der Zuzugssperre für unsere Angehörigen.

Menschenwürdige Wohnungen im gesamten Stadtgebiet.

Mehr türkische Lehrer für unsere Kinder.

Mehr Lehrstellen für unsere Kinder.

Arbeitsplätze mit Aufstiegschancen.

Gleichstellung unserer Religionsgemeinschaften.

Das kommunale Wahlrecht.

Türken aller politischen und religiösen Richtungen, vereinigt Euch zum Kampf um Eure Rechte! Wir werden sie uns holen!

Wer nicht hören will, muß fühlen!!!



«Eine sehr ernst zu nehmende Drohung», meinte Dr. Weber. «Wir wissen, daß Sprengstoffanschläge auf deutsche Institutionen geplant sind  alles eskaliert. Es wird ein heißer Sommer werden.»

Kunze schlug mit der flachen Hand auf das Flugblatt. «Das haben doch die Kommunisten gemacht, Ost-Berlin, um hier Unruhe zu stiften.»

Mannhardt gelang es nicht mehr, sich auf die Zunge zu beißen. «Da sind wir doch selber schuld daran, daß das alles so gekommen ist. Bei dem Peter-Prinzip, das hier herrscht: Jeder steigt so lange auf, bis er die höchste Stufe seiner Unfähigkeit erreicht hat.»

Dr. Weber grinste. «Darum bin ich ja auch für n Beförderungsstopp.»

«Hundert Eisenbahnzüge chartern  und alle raus!» knurrte Kunze.

Das Essen kam, Schweinshaxe, Gulasch und Forelle blau, und sie wandten sich Wichtigerem zu: dem polizeiinternen Klatsch.

Dann wurden sie von Dr. Weber mit launischen Worten verabschiedet: «Seid nett zu den Mördern, denn ohne sie wärt ihr alle arbeitslos!»

Folgte ein kleiner Streit, denn Mannhardt wäre lieber vom Wittenbergplatz aus mit der U- bzw. Hochbahn nach Kreuzberg gefahren, wieder mal mit dem Orient-Expreß, wie sie die grüne Linie 1 von hier ab in Richtung Osten ihrer mehrheitlich türkischen Benutzer wegen nannten, aber Kunze beharrte auf dem eigenen Wagen: Der Fußweg vom Kottbusser Tor zum Erkelenzdamm sei ihm zu lang.

Das neue Polizeirevier an der Gettogrenze Oranienplatz hatten sie endlich fertiggestellt: Vorposten, Fort, Bastion und Festung, und mit ihm auch die vergitterten Räume, die für die Sonderkommission SO 36 vorgesehen waren. Berlin war straßenschlachterprobt, und den Oberen war nicht bange  hatte doch die Niederwerfung Aufständischer im Tal der Spree seit einem halben Jahrtausend immer geklappt: 1448 Sieg der ersten Hohenzollernfürsten beim «Berliner Unwillen», 1848 Sieg des königlichen Militärs und Beisetzung der Märzgefallenen im Friedrichshain, 1919 Sieg von Reichswehrminister Noske  Regierungstruppen plus Freikorps  über die Berliner Spartakisten…« Die Straße dient lediglich dem Verkehr» (Pol Präs von Jagow 1910). Im übrigen funktionierte das offenbar systemübergreifend: In den fünfziger Jahren kriegten die Arbeiter auf der Stalinallee, in den sechziger Jahren die Westberliner Studenten einen Schuß vor den Bug. So betrachtet, dachte Mannhardt, bestand wenig Anlaß, den Türkenaufstand zu fürchten; fragte sich nur, ob er noch einen Arzt fand, der ihn schnell mal krankschrieb, wenn Berlins heißer Sommer begann. So schön eine industrielle Reservearmee türkischen Geblüts für manche auch war, er verspürte wenig Verlangen, ihretwegen den Heldentod auf Kreuzberger Straßen zu sterben.

Bedrohlich genug wars wohl schon, denn als sie sich jetzt dem Oranienplatz näherten, da gabs kaum noch eine Häuserwand, die nicht mit kämpferischen Parolen bemalt war. Und überall dieses K-Y-Fanal einer, wie er fand, längst überfälligen Sammlungsbewegung.

Auch bei ihren Kollegen im neuen Revier war das drohende K-Y Thema eins. Sie fürchteten die Flut, fühlten sich von ihren Oberen allein gelassen und suchten ihre Angst durch immer neue Haßausbrüche zu bewältigen. Als Mannhardt vorsichtig einwandte, daß die Türken mit ihren Forderungen so unrecht gar nicht einmal hätten, kam schnell der Zwischenruf: «Mann, und du bist der Oberkanake!» Die Worte seiner Tochter zu wiederholen, daß das Volk der KZ-Bauer den jetzigen Minderheiten gegenüber ganz bestimmte moralische Verpflichtungen habe, fehlte ihm der Mut; er verwies auch nicht darauf, daß man, ändere man die Lage der Ausländer nicht schnellstens, kein Recht mehr habe, die anderswo geschehene Verletzung der Menschenrechte noch anzuprangern. Hätte ihm letzteres schon die Mißbilligung seiner rechten SPD-Genossen eingebracht, so wäre ersteres hier eine Art sozialer Selbstmord gewesen; Lynchstimmung lag in der Luft. Und diejenigen unter seinen Kollegen, die in privaten Gesprächen ganz seiner Meinung waren, stimmten jetzt am lautesten ins Wolfsgeheul mit ein: Losschlagen, ehe es zu spät war.

Kunze blätterte in den herumliegenden Zeitungen, BILD, BZ und Morgenpost, tat es, ohne zu ahnen, daß er es war, der die Schlagzeilen der morgigen Ausgaben bestimmen sollte.

Norbert Kunze, 52 Jahre alt, geboren in der Manteuffelstraße, Berlin-Kreuzberg, verheiratet, zwei Söhne, einer beim Zoll, der andere bei der Post, hatte sich bei immer vortrefflichen Beurteilungen in der Einheitslaufbahn der Polizei vom einfachen Schupo bis zum Kriminalhauptkommissar hochgearbeitet und hoffte auf vorgezogene Pensionierung, um sein Häuschen und den Garten, vom Beamtenheimstättenwerk auch ihm möglich gemacht, noch lange genießen zu können. Eine schwere Verletzung  ein libanesischer Dealer hatte ihm mehrere Kugeln in den Leib gejagt  ließ diesen Wunsch erklärlich werden. Sein heutiges Horoskop  zu seinem Leidwesen war er Jungfrau  ließ keinerlei dunkle Vorahnungen in ihm aufkommen: Nach ein paar zermürbenden Versuchen stellt sich nun endlich der gewünschte Erfolg ein.

Kunze fluchte noch ein wenig über die Unentschlossenheit der politischen Führung und ihre Schwäche  das Richtige könne nie Ergebnis endloser Diskussionen sein, sondern nur Manifestation eines starken Willens! Dann machten sie sich auf die Suche nach einem Typen namens Happy.

Der Würstchenbudenbesitzer am Oranienplatz zeigte sich verwundert: «Der wohnt doch da irgendwo in dem Haus drin, wo Sie jetzt ihren neuen Unterschlupf haben.» Aber mehr als den Spitznamen wußte auch er nicht.

Mannhardt sah hinüber. «Da hat doch auch dieser Theo gewohnt  Neue Chance. Seine Frau müßte doch wissen…»

Aber Thea war nicht da, und so waren sie gezwungen, erst einmal in den türkischen Läden herumzufragen. Das Ergebnis war frustrierend.

«Sizi anlamıyorum!» Verschlossen-dunkle, drohende Gesichter.

«Da haste die berühmte Mauer des Schweigens», sagte Kunze. «Da biste nun n Fremder im eignen Land!»

Undeutbare Worte, Blicke und Gesten, nur Terra incognita; auch Mannhardt litt darunter. Fast floh er auf die Straße zurück, Kunze hinterher.

Und da geschah es dann.

Kunze sah einen jungen Türken an seinem Auto stehen, ganz eng an die Tür gepreßt. Sein schöner neuer Kadett. Mit ein paar Sätzen war er da, riß den Türken zurück.

«Was machst du da?»

«Ich nur gucken, ein Freund wartet…» Sein Blick glitt die Fassade hinauf. Im dritten Stock hatte Muhat ein Zimmer.

«Mit nem Stück Draht in der Hand?»

«… nur aufgehoben. Ich…»

Kunze packte den Türken am Pullover. «Den wolltest du doch klauen  oder? Los, raus mit der Sprache!»

«Hayır  nein! Gürütlüyapmayın!»

«Sprich Deutsch mit mir, Mensch! Name  wie heißt du? Los!»

«Mehmet… Aber ich…»

Kunze beutelte ihn, schlug ihn, immer mehr außer Kontrolle geratend, mit Hinterkopf und Rücken gegen eine Litfaßsäule. «Wirst du wohl die Wahrheit sagen, du Schwein…»

«Norbert!» Mannhardt hatte Kunze an der Schulter gepackt und versuchte noch, ihn zurückzureißen…

Zu spät.

Kunze sah nur noch dieses dunkle Turkmenengesicht, in seiner Angst noch arrogant. Mit seiner Vernichtung war alles Böse vernichtet.

«Mein Auto klauen…!» Ein Schrei und ein Schlag, der Erlösung und Befreiung brachte. Der Hieb eines Neandertalers.

Mehmet flog auf die Fahrbahn und wurde von einem Bus der Linie 75 überrollt. Im Protokoll vermerkte Kunze später, daß es Notwehr gewesen sei.

Muhat, der gerade ans Fenster getreten war, um nach Mehmet Ausschau zu halten, hatte es anders gesehen.




HANNA ZWISCHEN DEN WELTEN







Wohl wissend, daß der drohende Aufstand im Türken-Getto den Fortgang seiner IRMA-Projekte wie die Brauchbarkeit ihrer Ergebnisse aufs höchste gefährdete, spornte Q-Müller seine Wissenschaftler zu immer größerem output an. Die aber räsonierten und beharrten auf ihren angestammten Brütphasen, ohne die kreative Forschung platterdings nicht möglich sei.

Q-Müller, ohnehin schlecht gelaunt, weil sein morgendlicher Waldlauf um den Schlachtensee, fünf Komma fünf Kilometer, dieser Krisensitzung zum Opfer gefallen war, polterte los:

«Wir müssen den Politikern so schnell wie möglich unsere Ergebnisse auf den Tisch legen, damit sie handeln können!»

«Hier in Berlin handeln doch nur noch die Marktfrauen und nicht mehr die Politiker», brummte Herbert, der über seiner zitty-Lektüre mit halbem Ohr zugehört hatte.

«Ich bitte mir etwas mehr Sachlichkeit aus!» ordinariatete Q-Müller.

«Okay…» Herbert ließ seine geliebte Stadtzeitung verschwinden, kraulte sich noch den Rauschebart und konterte dann mit, so er, ‹Mäxchen› Weber («Die ‹Objektivität› sozialwissenschaftlicher Erkenntnis»): «Eine empirische Wissenschaft vermag niemanden zu lehren, was er soll, sondern nur, was er kann und  unter Umständen  was er will.»

Q-Müller putzte sich die Brille. «Und wozu soll Wissenschaft dann gut sein?»

«Um bestimmten Leuten Geld und Prestige einzubringen.»

«Dir nicht?»

«Nicht soviel wie dir!»

«Ich tu ja auch mehr.»

«Sicher, du schreibstne Menge», sagte Herbert. «Während der Ku-Klux-Klan die Türkenhäuser in Brand steckt, während die Bullen Mehmet vor den Bus stoßen, während die Jungens im Knast vor die Hunde gehen  da sitzt du am Schreibtisch und schreibst. Kiloweise. Bloß schade, daß es außer dir keiner liest. Welcher Wissenschaftler liest denn heute noch das, was die anderen schreiben  hat er ja keine Zeit mehr zu, weil er selber schreiben muß. Wissenschaft als der Austausch nie gelesener Bücher… Macht doch euern Scheißdreck alleene!»

Herbert verließ das Sitzungszimmer und schmiß die Tür hinter sich zu.

Q-Müller wartete einen Augenblick. «Wenn jetzt alle Dampf abgelassen haben, können wir wohl weitermachen. TOP 3 also!» TOP  das war ein Tagesordnungspunkt.

Während die Diskussion weiterging, hatte Hanna Zeit genug, Tuğrul einen Brief zu schreiben, und zwar auf deutsch, aber  an Hand eines Lehrbuchs  in für Türken bestimmter Lautschrift:

Ih hayysi Hanna. Ih haabı kaynı kindir. Ih möbtt gernfom i. 8. bis tsum 28. 8. in urlaup faann. Vîfîl kostıt dî untırkunft in Izmir vöhmtlih? Vikan-ih mih ferpfleygm? Vîfîlkosttt das esin? Ih benöötigi ayni…

«Hanna, bitte!» Q-Müller hatte bemerkt, daß sie nicht bei der Sache war. «Vielleicht interessiert es dich, daß der Anstaltsleiter vorhin bei mir angerufen hat: Er will keine Interviews mit ausländischen Knackis mehr zulassen. Wir fahren nachher gleich mal hin.»

Nicht jetzt, und darüber erschrak sie, das kam erst später, als sie schon im Auto saßen und Q-Müller das Flugblatt aus der Tasche zog, das die West-Berliner nun in einem Maße unruhig werden ließ, wie sie es seit dem Chraschtschow-Ultimatum von 1958 nicht mehr gewesen waren:



K-Y

Kurtuluş-Yeter!

Befreiungskämpfer, jetzt reichts!



«Du weißt ja», sagte Q-Müller, während sie am Sachsendamm von der Stadtautobahn rollten, «daß ich den einen oder anderen von unseren Oberpolizisten ganz gut kenne… Sie sind sich ziemlich sicher, daß Tuğrul zu den Verfassern dieses Flugblattes gehört. Ob er zu den K-Y-Führern zu zählen ist, das wissen sie nicht, nehmens aber an. Ich wollts dir nur sagen, denn in den nächsten Tagen werden hier die ersten Bomben hochgehen.»

Es war, als hätte man ihr eine unmittelbar wirkende Droge in die Vene gejagt. Die Straße zerfiel in beziehungslos hingetupften Formen und Farben; Menschen und Wagen bewegten sich mit grotesker Zähigkeit, überzeitlupen-langsam. Eine mechanische Welt im Moment des Stromausfalls… Sie sagte schleppend, zeitlupenangepaßt:

«Immer sind wir Frauen nur die Wagen, an euch Lokomotiven gehängt, die männlichen Lokomotiven. Und entweder landen wir dann auf dem Abstellgleis, oder die Lok entgleist und wir stürzen mit ihr den Abgrund hinunter…» Jetzt schrie sie: «Ich habs satt bis obenhin! Romantik plus Orgasmus  herrlich! Aber der Preis dafür: Entweder lande ich auch im Knast, oder er liegt erschossen auf der Straße in ner Blutlache… Und ich knie dann nieder, tränenüberströmt… Nee, du  nich mit mir! Ich hab gestern n Brief von meinem Bruder gekriegt: Die wollen mich auszahlen, und in Wilhelmshaven kann ich ne gutgehende Anwaltskanzlei übernehmen… Das mach ich auch! Endlich mal mein eigener Herr sein, selber ne Lokomotive!»

Q-Müller streifte sie mit einem schnellen Blick. «Unheimlich bequem, sich immer abzukuppeln, wenn die Lok in Schwierigkeiten ist.»

«Du begreifst noch immer nichts!»

«Ich begreife nur, daß der Tuğrul Amok laufen wird, wenn du ihn jetzt so eiskalt abservierst. Wer verliert schon gerne nen luxuriösen Wagen, n Salonwagen. Wenn der dann bei den K-Y-Leuten der Boss wird und die Bomben hochgehen läßt, dann bist du mitschuldig dran  das mußte dir auch mal vor Augen halten… Andererseits, wenn er nun Erfolg hat, wenn er so ein klein wenig Geschichte machen sollte  was dann? Wenn ihr beide so ne Art Modell werdet für das, was so alles möglich sein konnte…?»

«Ich will selber Lokomotive sein, mein Gott noch mal!»

«Ja, auf der Wilhelmshavener Kleinbahn, was?»

«Halt an, ich will aussteigen!»

«So schnell laß ich dich nicht aussteigen! Meinst du denn nicht, daß gerade Tuğrul deine große Chance ist? Gründe doch ne Gruppe, die die K-Y-Ziele von deutscher Seite aus unterstützt. Juristin biste, reden und denken kannste auch; für Publicity sorg ich schon. Eure Geschichte als Vehikel: da springen die Leute doch drauf an, wenn die das lesen. Politik muß man als Biographie verkaufen, am besten als love story.»

Sie schwiegen, bis der Wagen den Teltowkanal erreicht hatte und vor dem alten Backsteinkasten hielt, der sich jetzt JVA Tempelhof nannte.

Kaum waren sie ausgestiegen, da liefen sie Mannhardt in die Arme, der gerade eine weitere und wiederum vergebliche Niyazi-Vernehmung hinter sich hatte.

Q-Müller und Mannhardt kannten sich, das hatte Hanna mitgekriegt, nicht nur von der Fahndung nach Theos Mördern her, sondern auch von einem Fortbildungsseminar, das Q-Müller gemanagt hatte, sowie von dessen Besuch in Mannhardts SPD-Abteilung («Thema des heutigen Abends: ‹Kommunales Wahlrecht für Ausländer  ja oder nein?› Als Referenten begrüße ich unsern Genossen Professor Kurt Müller»).

Q-Müller schien auf Grund der bisherigen Begegnungen eine gewisse Chance zu sehen, Mannhardt umzudrehen, dabei auch seine Überzeugungskraft in Rechnung stellend. So kam er auch nach ein paar höflichen Begrüßungsworten und Fragen zum Thema Niyazi sehr schnell zur Sache: «Du weißt doch, wies in Kreuzberg aussieht…» Das Du als panzerknackende Waffe, das warmherzig-verständnisvolle Priesterlächeln: «… ein Funke genügt, das ist doch alles ein einziges Pulverfaß. Und wenn Kunze nicht zugibt, daß er an Mehmets Tod schuld ist, daß er zumindest fahrlässig gehandelt hat, Unverhältnismäßigkeit der Mittel und so, dann könnte das der Funke sein. Wenn Kunze nicht eingesperrt wird, dann drehn die Türken durch  ich weiß das. Straßenschlachten, ne Menge Tote. Nur weil du deine Aussage nicht ändern willst…!»

Mannhardt fixierte die Fernsehkamera über der Anstaltspforte, die immer noch in ihre Richtung zeigte, gar nicht mehr wegschwenkte. «Es war Notwehr…»

«Das war es nicht. Es gibt da ein paar Türken, die das ganz anders gesehen haben, Muhat zum Beispiel.»

«Warten wir ab, wem die Richter mehr Glauben schenken werden.»

«Das ist doch glatter Zynismus!» sagte Q-Müller.

«Nee, das ist Paragraph 213 StBG!» sagte Hanna. «Minder schwerer Fall des Totschlags. Wenn Kunze wirklich durch ‹schwere Beleidigung von dem Getöteten zum Zorn gereizt und hierdurch auf der Stelle zur Tat hingerissen› worden ist, wie es so schön im Gesetzbuch heißt, dann wird er dafür in etwa vier Jahre kriegen. Und daran ist dann kein anderer schuld als der Kriminaloberkommissar Mannhardt.» Sie sah Q-Müller an. «Meinst du denn, dem gibt einer von den Kollegen noch n Stück Brot? Die machen den doch völlig fertig.»

Q-Müller wußte nicht, ob Hanna wirklich Mitleid mit dem Polizisten hatte oder ob sie ihn nur provozieren wollte; er nahm es aber als Versuch, ihm zu helfen. «Wenns wirklich so ist, ich könnt dir auch in Hamburg oder in Düsseldorf ne Stelle beschaffen.»

Mannhardt flüchtete sich in den vertrauten Frotzelton. «Wenn Sie auch noch Telefon und Briefpost abschaffen könnten?»

Hanna sah ein, daß sie von Mannhardt nichts geringeres als eine Art Selbstmord erwarteten: eine aussichtslose Sache also. Und sein Sie zeigte deutlich an, wie wenig es Q-Müller gelungen war, die angestrebte seelsorgerisch-therapeutische Ebene zu erreichen.

«Na ja, das muß eben jeder selbst mit seinem Gewissen ausmachen», sagte Q-Müller, verärgert, geschlagen und wenig originell. «Dann: bis später mal!»

Hanna sah Mannhardt hinterher, wie er zu seinem Wagen ging, müde und irgendwie in sich zusammengesunken, Rentner im Kurpark. «Was soll er denn machen? Und wenn er dreist den Helden mimte, du weißt doch genau, wie solche Prozesse gegen Gefängnisbeamte und Polizisten in aller Regel ausgehen: mit Freisprüchen!»

Sie kamen an eine eiserne Schiebetür, die surrend im Mauerwerk verschwand, als sie eine Klingel gedrückt und durch eine Wechselsprechanlage ihre Besuchswünsche vorgetragen hatten. «Erst mal zum AL bitte, und dann zum Sprechzentrum. Frau Jendreyko und Müller…»

Sie hatten sich alsdann vor einer Art Fahrkartenschalter aufzustellen, nur daß das Glas ein wenig dicker war, und ihre Personalausweise auf einer Art Wägelchen in den Kontrollraum hineinzuschieben. Während der Pfortenbeamte in verschiedenen Karteien blätterte und verschiedentlich telefonierte, hatten sie Zeit genug, diverse Verbotstafeln zu studieren:

Die Besucher haben das Sprechzentrum auf kürzestem Wege aufzusuchen. Die vorherige Kontaktaufnahme mit Gefangenen ist verboten. Zuwiderhandlungen haben sofortiges Hausverbot zur Folge.

Obwohl außer ihnen nur noch Türken und Araber hier warteten, zwanzig, fünfundzwanzig Leute etwa, waren die Verbotstexte lediglich in Deutsch gehalten. Hanna wußte, daß Anstalts- und Teilanstaltsleiter, AL und TAL, das Geld für die Übersetzungen sparen wollten («Wenn die bei uns sind, können die auch Deutsch lernen!»).

Endlich kam grünes Licht für sie; sie durften auf die nächsten Felder vorrücken: Entgegennahme der Besucherkarte, ein gelbes Stück Plastik von der Größe eines Stullenbretts. Dann: Anstellen zur Kontrolle.

Ein guter deutscher Beamter wittert jeden Linken, auch wenn der gar keiner ist. Zu erhöhtem Mißtrauen war insbesondere Anlaß gegeben, wenn die Leute sich, so wie Q-Müller heute, mit Schlips und Kragen zu tarnen suchten. So wurden sie denn auch («Bitte sehr, Herr Professor, bitte sehr, Frau Professorin…»), Flugplatzimitation, besonders liebevoll abgesondert und befühlt. Und erst Q-Müllers Wutausbruch konnte verhindern, daß man Hanna in eine Extrakabine und auf einen gynäkologischen Untersuchungsstuhl nötigte («Was meinen Sie, wieviel Rauschgift hier in eingeführten Präservativen eingeschmuggelt wird!»).

Ein Graubetuchter nahm sie in Empfang, ganz offensichtlich wenig froh über diesen Auftrag («Schnüffler!»), die mittelalterlich großen Schlüssel wie Revolverläufe gezückt. Zwei Gittertüren, hinaus auf den Hof. Stacheldraht wie Efeu an einer weißen Betonmauer. Eingangstür, B-Flügel, Sterntür, innere Verwahrbereichstür. Einige fünfzig Meter an den Zellen vorbei. Es war Aufschlußzeit, und die Gefangenen schlurften, schlichen, liefen umher, laut und aufgescheucht, bärtig, blaß und fahndungsfoto-düster. So absurd das sein mochte: Hanna fühlte sich an ihre früheren Börsenbesuche erinnert; dasselbe hysterisch-wirre Hin und Her, verquirlte Menschenleiber, für Außenstehende völlig außer Kontrolle geraten, ebenso pervertiertes Verhalten. Aber keine Maßanzüge hier, sondern schlotternde Jacken und Hosen, kein irisch-moosiges Rasierwasser, sondern ätzend-scharfer Schweißgeruch. Und eine Baisse des Menschseins.

«Na, wieder mal n Zoobesuch?» Es war Ismail, der ihnen das zurief, Tugruls Bruder.

Andere Zurufe ließen auf das schließen, was man Samenkoller nannte, und Hanna hatte Angst, gegriffen und in eine der Zellen geschleppt zu werden. Ihre Gefühle den graubetuchten Schlüsselträgern gegenüber wurden um einiges freundlicher.

Endlich hatte man sie zum Verwaltungstrakt ‹durchgeschlossen›, und Hanna sah dem Anstaltsleiter an, wie sehr er ihnen dieses Spießrutenlaufen gönnte. Aber nicht einmal diese kleine Freude vermochte ihn milder zu stimmen.

«Ich habe», sagte er, nachdem er sie hereingebeten und in einiger Entfernung zwischen sich und seinen Teilanstaltsleitern placiert hatte, «ich habe Weisung gegeben, keine Interviews mit türkischen Häftlingen mehr zu gestatten. Meine Beamten wehren sich dagegen, daß externe Kräfte, die die Bedingungen hier nicht kennen, die Gefangenen noch rebellischer machen, als sie es ohnehin schon sind. Und was dann draußen in den Zeitungen steht, das sind Greuelmärchen. Die Realität, die wollen Sie doch gar nicht sehen, Herr Müller, Frau Jendreyko. Daß die Leute hier ein phantastisches Essen kriegen, während in ihren Heimatländern Millionen hungern. Daß sie hier ne Menge Geld verdienen, während sie bei sich zu Hause betteln gehen müßten. Daß sie bei uns was lernen!»

«Gucken Sie sich doch mal unsere psychiatrischen Kliniken in Deutschland an», fügte der TAL I hinzu, «wies da aussieht! Da ist kein Geld für da, aber den ausländischen Knackis hier, den sollen wir Puderzucker in n Arsch blasen, was!?»

«Als Dank dafür, daß sie unsere Jungen und Mädchen drogenabhängig machen und auf n Strich schicken!» Das war der TAL II.

Q-Müller war zwar groß in Form heute und redete mit Engelszungen («Uns geht es doch nur darum, wie die Türken hier über ihre Familie draußen denken… Ich sichere Ihnen zu, daß Sie Ihre Meinung in unserem Bericht voll und ganz vertreten können…»), doch er biß zunehmend auf Granit und mußte schließlich einsehen, daß er so nicht weiterkam.

Er stand auf und reichte dem AL die Hand. «Nichts für ungut, vielleicht sehen wir uns dann im nächsten Oktober aufm Flugplatz wieder…»

Der AL kapierte nicht. «Aufm Flugplatz, wieso?»

Q-Müller war schon an der Tür, Hanna im Schlepp. «Hat Ihnen meine Sekretärin noch keine Einladung zugeschickt…? Ich soll doch für den Justizausschuß die Informationsreise organisieren, Modellversuche in amerikanischen und japanischen Haftanstalten, wissen Sie nicht…»

Als sie wieder an der Pforte waren, wurde ihnen mitgeteilt, daß sie ihre Interviews bis auf weiteres durchführen könnten.

Q-Müller stöhnte. «Der Wissenschaft muß man eben Opfer bringen.»

Hanna wurde, nachdem sich ihr Auftraggeber fluchtartig schnell verabschiedet hatte (12 bis 14 Uhr Lehrveranstaltung an der FU: ‹Die Verrechtlichung sozialer Hilfen in den letzten hundert Jahren›), in einen Warteraum genötigt, dessen einziger Schmuck ein sogar schmiedeeisernes Gitter vor dem schmalen Fenster war, Kunst am Bau, senatsbezuschußt. Auf einem wackligen Bänklein sitzend, hatte sie Zeit genug, sich voll auf ihre Ängste zu konzentrieren. Als Kanakenbraut gar nicht mehr rausgelassen zu werden. Im Knastbordell, dessen Einrichtung Theo immer  halb ernsthaft, halb flachsend  gefordert hatte, Verwendung zu finden.

Sie litt schon unter Atemnot und Schweißausbrüchen, als endlich ein schneidiger Typ erschien: «Hock mein Name; ich soll Sie hier in Empfang nehmen. Kommen Sie!»

Er führte sie, im weiteren wortlos, in sein karg möbliertes Dienstzimmer und verschwand dann wieder.

Viel Aktenkram auf dem Schreibtisch. Obenauf lag der Entwurf einer Verfügung, mit der allen Gefangenen der Besitz von Radioapparaten untersagt werden sollte…da trotz des vorgeschriebenen Aushaus der UKW- und Mikrofonteile in Fachgeschäften außerhalb der Anstalt in letzter Zeit gehäuft funktechnische Manipulationen festgestellt worden sind. Gemäß § 104 Abs. f StVollzG wird daher verfügt, daß…

Hock brachte Ismail. «So, da haben wir Ihren Kandidaten, ne halbe Stunde darf ich Sie jetzt allein lassen, da werden Sies ja beide schaffen. Und viel Spaß dabei.»

Gezielte Zweideutigkeit. Die Bemerkung ließ sie in ziemlicher Verwirrung zurück. Warum mußte dieser Ismail seinem Bruder auch so ähnlich sehen? Sie stotterte: «Schön, daß du endlich… Ich bin hier, weil IRMA… Ismail, ja, Tachchen. Setzen wir uns doch erst mal…»

Ismail war verwundert. «Tuğrul hat gesagt am Telefon, Hanna…?»

Sie strich sich die Haare aus der Stirn, gleichzeitig damit den Schweiß fortwischend. «Hanna Jendreyko, ja. Ich arbeite für IRMA  das ist das Institut für Randgruppen-, Minderheiten- und Ausländerforschung, und wir führen zur Zeit eine Untersuchung durch über Ausländer, die in Berlin inhaftiert sind, und ihre Beziehungen zu ihren Familien. Du  Sie sind dabei per Zufall ausgewählt worden, und ich komme insgesamt zehnmal her, alle zwei Monate einmal… Das nennt man Panel und…»

«Çok iji!» Ismail strahlte, und Ismail grinste, auch er, was anderes gabs ja hier nicht, den Gedanken daran voll auskostend. «Sie sind ja feste Freundin von Tuğrul…» In seinem Gesicht spiegelte sich nur allzu deutlich, daß in diesen Sekunden ein ganzer Sex-Film vor ihm ablief, mit Hanna und Tuğrul als Akteure.

Hanna reagierte mit einer neuerlichen Hitzewelle. Das war alles so peinlich. Sie griff in die Gesäßtasche ihrer Jeans und gab Ismail den geheimen Brief seines Bruders, obwohl sie sich vorhin im Wagen, von Q-Müller über Tuğruls Nähe zur K-Y-Bewegung informiert, fest vorgenommen hatte, es sein zu lassen. Sie wußte nicht, was drin stand, sie konnte kein Türkisch, aber sie ahnte es: die Anweisungen der K-Y- Leute zum großen Aufstand im Tempelhofer Ausländerknast.

Es war eine Art Übersprunghandlung, wie die Psychologen das nannten; eine starke Erregung, deren ^Entladung aus bestimmten Gründen nicht erfolgen konnte, sprang über auf eine andere Aktivität. Sie tat etwas, das sie gar nicht hatte tun wollen, etwas Irrationales.

Nun gut, es war geschehen, und sie war nun so entspannt, daß sie mit ihrem Interview beginnen konnte: Insgesamt fünfundvierzig Fragen, teils offene, teils geschlossene.

Wie oft haben Sie in den letzten acht Wochen Besuch von Ihren Familienangehörigen bekommen?  Und wer war das, bitte?  Wie oft und mit wem haben Sie in den letzten acht Wochen telefoniert?  Wie oft und von wem haben Sie in den letzten acht Wochen Post und Pakete bekommen?

«Post nur von Muhat, das is n Cousin von mir…» Im Anschluß daran die Frage, ob Hanna den denn nicht schon zu Hause bei den Önals kennengelernt habe. «So n Kleiner, den keiner so richtig für voll nimmt  außer mir.»

«Muhat? Ja, natürlich… Äh, hat man Ihnen schon mal Urlaub oder Ausgang gewährt?»

«Doch nicht als Ausländer!»

«Tut mir leid, ich muß alles vorlesen, was hier auf meinem Fragebogen steht… Also, Frage 28: Würden Sie nach Ihrer Entlassung lieber in Deutschland bleiben  auch als Vorbestrafter  oder lieber in die Türkei zurückkehren?»

Und so weiter und so weiter; das tägliche Brot des Sozialforschers. Dann die Fragen nach den Einstellungen und Gefühlen, nach den Ängsten und den Hoffnungen. Ebenso bemühter wie aussichtsloser Versuch, die Unendlichkeit einer menschlichen Existenz mit fünfundvierzig knappen Fragen und fünfundvierzig unsicheren Antworten zu erfassen. Aber, so Q-Müller, weniger ist viel mehr als nichts.

Sie waren bis zur einunddreißigsten Frage vorgedrungen, als draußen auf dem Gang infernalischer Lärm losbrach: Schreie, schepperndes Blech auf den Steinquadern, Kommandostimmen. Hanna fuhr hoch, eilte zur Tür.

Hock stürzte herein, stieß sie beiseite, sprang zum Telefon, wählte eine dreistellige Nummer, bekam keinen Anschluß. «Wieder so n Kanake…! Pulsadern aufgeschnitten…» Er hastete hinaus.

«Sie machen Selbstmordversuche, damit sie wieder nach Tegel oder in die Plötze zurückkommen, in deutschen Knast. Da sind alle Beamte geblieben, die noch ein Herz für uns haben…»

Nach gut einer Stunde, immer wieder unterbrochen von Hocks Auftritten, waren sie am Ende. Tugruls Bruder… Statt in der Kreuzberger Wohnung hier im Knast. Und er blieb hier, für viele Monate noch, während sie dorthin eilte; jedenfalls, das hatte sie ihm gesagt, war sie am Abend mit Tuğrul verabredet.

Ismail  vielleicht mal ihr Schwager…?

Sie war froh, als Hock sie, auf Ismails Einschluß bestehend, zu gehen bat. Ihr Abschied von Ismail war kurz und förmlich, und als sie ihm die Hand geben wollte, da hatte Hock ihn schon in seine Zelle gestoßen («Immer der letzte hier!») und die Tür ins Schloß geworfen. «Jetzt muß ich Sie auch noch zur Pforte zurückbringen  immer neue Sonderaufgaben! Die Knackis, die kommen alle mal wieder raus hier, bloß wir, wir haben lebenslänglich!»

Hanna, erstaunt darüber, daß Hock sich ihr so überraschend ‹öffnete›, wie es im modischen Psychologenslang der IRMA-Leute hieß, wußte nichts Gescheites zu erwidern; wortlos folgte sie ihm.

Das alte Fabrikgebäude war noch längst nicht überall zum Gefängnis umgewandelt worden; auf verschiedenen Fluren beherrschten noch Bautrupps die Szene, ausnahmslos externe Kräfte, keine Knackis. Hock hatte offenbar den Weg zur Pforte abkürzen wollen, und so waren sie gezwungen, über Farbeimer, Bretter und aufgehäufte Ziegelsteine hinwegzusteigen. Plötzlich bläulichweiße Geisterbahnblitze, Sternenlicht, Wega oder Sirius  jemand hatte begonnen, Gitterstäbe zusammenzuschweißen.

Hanna, für Sekunden geblendet, blieb stehen, schloß die Augen.

Als sie sie öffnete, erkannte sie Kochale. Keine zwanzig Meter von ihr entfernt, auf den obersten Sprossen einer Malerleiter, mit einer überdimensionalen Fellrolle die Decke weißend.

Wie vorhin schon in Q-Müllers Wagen verlor sie das Gefühl für Zeit und Ort, verwehte ihre Identität wie ein Rauchwölkchen. War das nicht bei ihr in Schlachtensee, wo er ihre neue Wohnung renovierte…? Sie kehrte zu sich zurück, als der TAL II sie ansprach.

«Na, was Besonderes an Ismail entdeckt?»

«Wieso?» Sie nutzte die Gelegenheit, einen Schritt zur Seite zu machen, so daß Kochale sie nicht mehr entdecken konnte… Maler, Anstreicher. Hat er also seinen Taxi-Job auch verloren.

«Wieso?» Der TAL II, der sie für völlig inkompetent hielt, fühlte sich bestätigt. «Seit sein Freund Mehmet tot ist und sein anderer Freund Niyazi wieder hier ist, halten wir ihn für einen der gefährlichsten Burschen. Bambule  Explosionsgefahr. Wenn einer Amok läuft, dann der.»

«Am besten gleich in den Bunker», meinte Hock.

«Auf mich hat er einen ausgesprochen ruhigen Eindruck gemacht», sagte Hanna.

«Auf Sie hätten auch der Baader und die Meinhof einen ausgesprochen ruhigen Eindruck gemacht», brummte der TAL II und ging weiter.

«Beeilung, bitte!» Hock stieß sie geradezu durch die nächste Gittertür.

Ihr war es recht. Sie hätte noch ganz andere Dinge hingenommen, nur um eine direkte Begegnung mit Kochale zu vermeiden.

Zehn Minuten später hatte sie die Ausschleusungsprozedur hinter sich, alle Gegenstände wieder in ihrem Besitz und stand draußen auf der Straße. Vom Nordatlantik her war ein Tief herangezogen, es war kühl und regnerisch geworden. Erst jetzt wurde ihr klar, daß es idiotisch gewesen war, ihren Wagen vor dem IRMA-Büro stehenzulassen und bei Q-Müller mitzufahren. Der hatte sie hier sitzenlassen.

Sie fühlte sich auf einmal unsagbar allein, hilflos, verloren. Bis hin zu ein wenig feuchten Augen. Ein schmerzhafter Anfall von Larmoyanz. Höhere Tochter aus Jever verlassen inmitten eines menschenleeren Industriegebietes…

Schließlich bewegte sie sich in Richtung Hauptstraße, stand wartend an der Ecke. Aber sie hatte Angst, ein Taxi anzuhalten. Sie wollte nicht wie eine Nutte in den Wagen eines fremden Mannes steigen. Bis zur nächsten U-Bahnstation war es nicht sonderlich weit. Aber sie haßte diese Fahrten unter der Erde, wo keiner aus dem Fenster sehen kann und man von allen angestarrt wird. Tunnelphobie. Zu Fuß warens gut und gerne fünfzehn Kilometer. Wahnsinn.

Dennoch lief sie durch den Regen. Durch Straßen, von deren Existenz sie vorher nie eine Ahnung gehabt hatte. Immer einigermaßen die Richtung Schlachtensee einhaltend. Als sie dann mit ihren Kräften am Ende war, stieg sie an der erstbesten Haltestelle in den erstbesten Bus und fuhr einfach los, fragte weder Fahrer noch andere Fahrgäste, sondern wartete darauf, wieder in Gegenden zu kommen, die sie kannte. Das geschah dann auch in der Rheinstraße. Blick auf den Steglitzer Kreisel. Umsteigen in den 48er, umsteigen in den 3er; eine ewige Schuckelei, dann war sie endlich zu Hause, nur noch von dem einen Wunsch getragen, sich eine tiefgefrorene Pizza aufzuwärmen und dann mit einer halben Flasche Rotwein für ein paar Stunden völlig wegzutauchen.

Doch kaum war die Pizza im Ofen, da klingelte das Telefon. Herbert. Es mache zwar keinen großen Spaß mehr, aber er wolle nun doch bei IRMA weiterarbeiten  ob sie nicht mal in Ruhe mit Q-Müller…?

«Okay.»

Kaum hatte sie aufgelegt, kam der nächste Anruf. Q-Müller.

«Wie wars denn im Knast? Bist du mit Ismail gut zurechtgekommen? Wie? Entschuldige, ich bin im Augenblick n bißchen durcheinander. Margit hat nur n Zettel zu Hause hinterlassen und ist weg zu ihrer Freundin, wahrscheinlich für immer…» Mit Margit war er verheiratet.

Hanna war erschrocken, erfreut, verwirrt, gab sich den Anschein, als hätte sies überhört, wollte und konnte nicht angemessen drauf reagieren. «Danke für den Anruf  ich bin gut zurückgekommen. Ich wollt dich auch gerade anrufen: Herbert hat mich gebeten, dich noch mal… Er hat zwar keinen großen Spaß mehr dran, sagt er, aber…»

Q-Müller lachte. «Was hat Theo immer gesagt: Was, Spaß willste bei der Arbeit auch noch haben, wo du doch gerade dafür bezahlt wirst, auf jeden Spaß zu verzichten?  Meinetwegen kann er bleiben. Kommst du noch mal ins Büro heute?»

Q-Müller auf der Balz, das hörte sie ganz deutlich heraus. Kochale, Jever/Wilhelmshaven, Tuğrul  und nun noch Q-Müller. Aufflackernde Euphorie. Und sofort Zweifel: Der hat doch nie Zeit für dich… Und dann Zweifel am Zweifel: Für dich schon, und beide zusammen, was könnten wir da nicht alles…

Sie kam sich gemein und schäbig vor. Tuğrul brauchte sie, und Tuğrul war ein warmes Kuscheltier, Q-Müller eine kopflastige Keramikfigur.

«Meine Pizza!» Mit einem gekonnten Hausfrauenaufschrei beendete sie das Gespräch.

Die Pizza war noch eßbar.

Flatternd stand sie dann vor dem Apothekenschränkchen, suchte nach ihrem Medikament. Beloc schirmt das Herz gegen übermäßige adrenerge Stimulation ab… Eine halbe Flasche Rotwein drauf. Sie konnte den elektrischen Wecker gerade noch auf 18 Uhr stellen, dann war sie weg.

Lange bevor der Wecker fiepte, Vogelgezwitscher imitierend, tauchte sie wieder empor und geriet in jenen tranceartig-hypnotischen Zustand, der sonst nur durch längere Meditation oder autogenes Training zu erreichen ist. Immer neue Bildschleier wehten über sie hinweg, wohltuend weich. Ihr Körper, erst schmetterlingsleicht, löste sich allmählich auf, wurde zu einem Nichts, das Hanna hieß und glücklich war.

Sie flog über glitzernde Schneeflächen, bläulich weiß im Mondenschein, den schwarzen Mauern endloser Kiefernwälder entgegen. Wald und Heide, Sand und Lichtungen. «… der Kurierzuch nach Keenichsbarch!»

Ein Gutshof, Herrenhaus und Stallungen; ein Park mit lindenbestandener Allee, Fischteiche, Pferdeschlitten auf der Fahrt zur Bahnstation. Sie im Herrenzimmer, das alles lenkend, Herrin dieses Mikrokosmos… Ihr Oikos-Traum. Familieneigene Fotoalben plus Jauche und Levkojen.

Auch zwischen Jever und Leer gabs so was.

In Aurich is traurig, in Leer noch viel mehr.

Sie erwachte endgültig, duschte, kalt natürlich, trank einen überstarken Kaffee und machte sich dann auf, Tuğrul zu treffen. Gegen ihren Willen eigentlich, ferngesteuert von Kräften, die sie nicht kannte und gegen die es kein Ankommen gab. Dunkelheit, nicht mehr analysierbar für sie, und darum schrecklich.

Unterwegs mußte sie noch ihren Wagen abholen.

Sie fand einen wild fluchenden Tuğrul vor dem Cafe, in dem sie verabredet waren, Nebenstraße Kudamm: Man hatte ihn nicht hineingelassen.

«Wir wollen keine Dealer hier, und dauernd unsere Mädchen anquatschen lassen… Diese Schweine!» Womit er Geschäftsführer und Kellner meinte.

Da werden sie wohl recht haben! Hanna hatte Mühe, in diesen Gedanken hinein ihrer Empörung Ausdruck zu geben: «Das wird ja immer schlimmer, Mensch! Tut mir leid für dich. Man sollte die alle…!»

«Laß nur. Bald werden wir unsere eigenen Cafes hier haben, da brauchen wir bei euch nicht mehr zu betteln. Ihr habt eure Zukunft schon hinter euch, wir haben unsere noch vor uns!»

Hanna erschrak. Seine Augen funkelten, Dschidda-Augen nannte sie das. Sicher, ihr seid ja Meister darin, euch in gemachte Nester zu setzen: Bei den Sarazenen, bei den Byzantinern, bei den Griechen  warum nicht auch bei den Deutschen… Aber während sie das dachte, sagte sie nur: «Es ist schon Scheiße, was sie hier mit euch machen. Je lauter sie nach Einhaltung der Menschenrechte rufen, desto mehr treten sie eure Rechte mit Füßen!»

Tuğrul mußte noch nach Hause, seinem Vater eine beglaubigte Urkunde bringen; er stieg zu ihr ins Auto, noch immer so erregt, daß er ihr gestand, er mache jetzt bei den K-Y-Leuten mit.

«So kanns doch nicht weitergehen! Mehmet von einem Bullen ermordet, meine Eltern sollen aus der Wohnung raus  Abriß; dauernd die Überfälle durch den Ku-Klux-Klan  und eure Regierung duldet das! Jetzt sind wir mit unserer Geduld wirklich am Ende!»

Wir mit unserer auch! wollte sie sagen. Was sie an diesem Abend nicht alles gewollt hatte! Zum Beispiel ihn, ihm zuliebe, auf türkisch zu begrüßen: Iyi akşamlar! Buyurun oturun. Başka bir arzunuz var mı? Boş bir odanız var mı? Da hatte sie lange dran gelernt. Auch für den gemeinsamen Urlaub.

Tuğrul und sie, das ging doch unmöglich zusammen. Mit solchen Widersprüchen war auf Dauer nicht zu leben; ihre Heuchelei machte alles kaputt. Die Natur verbietet so was: Malt man einem Huhn den Schnabel blau an, fällt der ganze andere Hühnerhof über dieses eine Tier her, hackte es halb tot. Mein Gott, wir sind doch aber Menschen, und Reflexion und Einsicht kann das alles aufheben… Flucht oder Tuğrul  das war es, genau auf den Punkt gebracht.

Tuğrul fragte nach Ismail, und sie mußte ihm vom Knast erzählen. Je mehr sie sich dem Türkenviertel näherten, desto ruhiger wurde er. Doch je ruhiger er wurde, desto ängstlicher wurde sie. Tuğrul als K-Y-Führer: Planten sie etwa, sie als Geisel zu nehmen? Damit die Inhaftierung und Verurteilung Kunzes zu erzwingen? Oder die Freilassung der Türken im Tempelhofer Ausländerknast?

Möglich war alles.

Sie suchte nach Gründen, wieder umkehren zu können, fand aber keine. Wünschte sich Q-Müller und Kochale herbei, wünschte sich nach Jever zurück. Sie spürte das Schreckliche, das kommen mußte.

Doch in der Adalbertstraße war alles ruhig; nichts passierte, als sie zu den Önals hinaufstiegen. Ein verregneter Sommerabend; die Stadt auch hier schläfrig und verdrossen.

Bis sie in die Wohnung kamen. Önal Bey tobte, soweit verstand sie Tugruls Kommentare, weil er bei Ayşe Lippenstift und Wimperntusche in der Schultasche entdeckt hatte. Wie eine deutsche Nutte! Alles lag zertreten auf dem Fußboden. Sie heulte danach erst richtig los, als er ihr die Teilnahme an einer Klassenfahrt in den Frankenwald verbot.

Er beruhigte sich erst wieder ein wenig, als Tuğrul ihm die Urkunde gab  die Bestätigung einer abgeschlossenen Fleischerlehre. Vielleicht bekam er damit eher einen Gewerbeschein.

Sie setzten sich, um einen Schluck rakı zu trinken, und Tuğrul erzählte, daß sie noch ins Künstlerhaus Bethanien sollten: Zülfü Livaneli mit neuen Saz-Kompositionen. Als Önal Bey diesen Namen hörte und den des Dichters Nazim Hikmet, wurde er zunehmend unruhiger, doch so richtig brach es erst aus ihm heraus, als ihm Tuğrul sagte, daß er mit Hanna im August nicht nur nach Izmir wolle, sondern auch nach Rhodos: zum Baden auf die griechischen Inseln.

«Wenn ein Türke diese Inseln betritt, unsere Inseln, dann nur mit einer Maschinenpistole in der Hand!»

Tuğrul fuhr auf. «Kann denn nicht mal endlich…»

Weiter kam er nicht: draußen im Treppenhaus explodierte ein Brandsatz.

Das Licht ging aus. Qualm. Schreie.

«Işik! Ki britler!» Feuer, es brennt!

Sie kamen nicht mehr aus der Wohnung heraus; im Treppenhaus raste schon der Feuersturm.

Nach der ersten Panik war Hanna von einer absurden Heiterkeit erfüllt. So war das also… Das Sterben. Du hast es ja so gewollt. Mit Tuğrul. Die einzige Lösung, die es noch gibt…




AUS DEM TAGEBUCH DES

GROSSEN DRACHEN







Zumindest einmal in der Woche nutzte Mallwitz die späten Abendstunden zu Tagebuchnotizen. Dies aus vielerlei Gründen. Zunächst einmal, um seine Gedanken zu ordnen, die Handlungen und Ziele zu reflektieren und gegebenenfalls neuen Entwicklungen anzupassen, wie das immer wieder geschehen mußte, wenn sich Unvorhergesehenes ereignete  Kochales Erscheinen beispielsweise. Er führte aber auch Tagebuch, um sich am eigenen Intellekt zu erfreuen. Tag für Tag hatte er nach außen hin den tumben Fuhrunternehmer zu spielen, da war das bitter nötig für ihn: sich schriftlich zu artikulieren, sich als Quasi-Literat zu fühlen. Ich schreibe, also bin ich.

Letzter und eigentlicher Beweggrund aber war die Hoffnung, mit diesem Tagebuch, diesem großformatigen Ringordner noch aus seiner Jus-Studentenzeit, ein Stück deutscher Geschichte zu dokumentieren, späteren Historikern eine Fundgrube anzulegen. Über die letzten Tage gab es viel zu notieren:

… Mit dem Romanversuch über Georg Escherich nicht vorangekommen. Fasziniert mich aber immer noch. Muß im Herbst nach München fahren, um an Ort und Stelle Nachforschungen anzustellen: wie ist es 1921 konkret zur Auflösung der Orgesch (Organisation Escherich) gekommen? 1921  Augenzeugen könnten u. U. noch am Leben sein. Der Freicorpsgedanke ist weiterzuverfolgen. Deutschland braucht eine kleine Gruppe entschlossener Männer, die die Reinigung der Volksgemeinschaft übernehmen, die das tun, woran die Staatsorgane sich selber hindern. (Gesunderhaltung des Körpers. Auspressen von Eiterbeulen, Operationen, notfalls auch Amputationen!) Ohne solche Truppe geht jedes Staatsgebilde kaputt, wird krank, erschlafft, stirbt ab. Insbesondere die Wohlstandsgesellschaft, der Wohlfahrtsstaat. Mit Milde und Verständnis läßt sich kein Krebs bekämpfen, das kranke Gewebe muß ausgebrannt und herausgeschnitten werden! Dazu sind wir da: die Todesschwadron des Ku-Klux-Klan. Haßt uns, verfolgt uns, das macht nichts. Damit müssen wir leben. Wir wissen, daß wir notwendig sind. Ohne uns fällt alles in Scherben. Wir machen die Dreckarbeit, müssen sie machen, damit die andern sich gut und edel vorkommen können. Darin liegt unsere Größe. Und eines fernen Tages (so fern mag er vielleicht gar nicht mehr sein), da wird uns unser ganzes Volk für unsere Arbeit danken, die ganze deutsche Nation.

Ich sehe ja, wie schnell wir vorankommen, und Kochale ist ein Glücksfall, den mir der Himmel beschert haben muß. Einen Mann seiner Qualitäten hätte ich mir nicht einmal zu erträumen gewagt: die geborene Führernatur. Das einzige, was an ihm überhaupt auszusetzen wäre, ist sein übergroßer Ehrgeiz. Damit könnte er einmal meine Führerrolle gefährden. Mal sehen, was der Grand Wizard dazu sagt, wenn ich im November in den Staaten drüben bin.

Ja, mit Kochale habe ich zunächst einmal das Große Los gezogen. Endlich ein kongenialer Partner. Welch organisatorische Fähigkeiten! Brennender Ehrgeiz. Neurotisches Verlangen, andere Menschen zu führen, mitzureißen, etwas zu bewegen. Sucht um jeden Preis Ersatz für die verlorengegangene Fabrik. Mit ihm  Hock an zweiter Stelle  könnte der MFC eine Massenorganisation werden. Wie ein riesiger Magnet werden wir diejenigen Jugendlichen anziehen, die sonst keinen Boden unter den Füßen haben: Arbeitslose und Vorbestrafte. Der MFC  deine Chance! Sinn und Arbeit durch uns!

Bin Jurist, kein Tiefenpsychologe, aber Kochale hat auch seine Schwächen: diese Kamikazementalität. Kommt mir teilweise so vor, als suche er nichts weiter als den Tod (wobei Selbstmord bei ihm ausscheidet). Sterben  und möglichst viele Ausländer dabei mitnehmen, insbesondere den Mörder seines Freundes. Abwarten.

Auf alle Fälle hat er die Leute vom Staatsschutz beruhigt. Von daher nun überhaupt keine Gefahr mehr zu erwarten.

Frage mich aber doch des öfteren, warum Kochale so verhältnismäßig schnell mitgespielt hat. Doch eine Finte? Nein. Halb zog ich ihn, halb sank er hin… Ein Vulkan von Haß. Ein Desperado, der rundum alles vernichten will. Dabei aber, was die Aktionen betrifft, eiskalt. Nach zehn Minuten sind wir uns einig gewesen. Gesucht und gefunden!

Im übrigen hat der Bluff mit Meyerhoff voll seine Wirkung getan, bei ihm wie bei Hock. Immerhin ist es schön, daß sie mir zutrauen, ich hätte es getan. Natürlich habe ich nicht!

Was dann, wenn Kochale und Hock Pech haben sollten? Wie steht es mit meinen Chancen im Gerichtssaal? Reichen meine juristischen Kenntnisse dann aus? Unser Programm von der Reinigung Deutschlands wird Wellen unterschwelliger Sympathie auslösen, das steckt in jedem drin (Xenophobie, Intellektuellenhaß etc.)  müßte das die Richter nicht derart beeindrucken, daß mein Prozeß nichts anderes sein wird als eine einzigartige Chance der Selbstdarstellung und der Werbung für den Ku-Klux-Klan of Germany? Ich bin mir ganz sicher, daß es so ist.

Also Kochale anrufen: Morgen ist der Tag X. Ein Dutzend ausländischer Mörder und Totschläger wird sterben. Sie haben nichts anderes verdient!

Mallwitz griff zum Telefon, sein Feldherrengefühl auskostend.




KOCHALES ROULETTE







«Was denn  plötzlich die Hosen voll?» Mallwitz schien nicht so recht zu wissen, wie er auf Kochales Anruf reagieren sollte, um Mitternacht, fünf Minuten nach zwölf. «Na ja, der erste Fronteinsatz morgen, die Feuertaufe…»

Mallwitz Auflachen, mehr höhnend als verständnisvoll, signalisierte Kochale den Punktverlust: Er hatte Schwäche erkennen lassen. Hastig und unüberlegt kam seine Rechtfertigung: «So allein zu Hause hier…»

«Hast du ne feierliche Truppenparade erwartet?»

«Hör doch auf! Schließlich soll ich morgen…»

Mallwitz fiel ihm ins Wort. «Du tust gar nichts  Millionen tun es durch dich! Du setzt ihren geheimen Willen in die Tat um; du tust nur das, was getan werden muß. Und da gibt es kein Zurück mehr. Ich hoffe, wir haben uns verstanden. Und nun reiß dich gefälligst zusammen!»

«Ja doch, aber…»

«Außer deiner Meldung ‹Auftrag ausgeführt!› will ich nichts weiter hören!»

Kochale wollte noch entgegnen, daß er so nicht mit sich reden lasse, aber da hatte Mallwitz schon aufgelegt.

Kochale behielt den Hörer in der Hand und suchte nach Keims Nummer. Ein Anruf beim Staatsschutz und alles flog auf.

Doch dann ließ er es sein.

Ein Kochale kehrt nie um. Alles war vorgezeichnet. Waren die Dinge bis zu einem bestimmten Punkt gediehen, gab es keinen freien Willen mehr.

Wie anders sollte er Theo rächen, wie Macht über Menschen bekommen? Ohne den Ku-Klux-Klan versickerte sein Leben wie ein Regentropfen im Wüstensand; mit ihm aber hatte er wenigstens die Chance, zu einem reißenden Strom zu werden.

Mochten seine Dissonanzen auch noch so stark sein, er wußte genau, daß er es tun würde. Morgen mittag ist das Botulin in der Thermophore für den Flügel DII/T.

Die verdiente Strafe für Niyazi, Theos Mörder, und die anderen 23 Türken, die allesamt geraubt, gemordet und vergewaltigt hatten oder aber als Dealer Dutzende von Deutschen auf dem Gewissen hatten: Jugendliche, Schüler, Kinder… Da gabs kein Pardon.

Und dennoch: Gift, Meuchelmord…

Kochale riß seine schwarze Lederjacke vom Haken und stürzte auf die Straße. Action  satisfaction  Betäubung.

Er setzte sich in seine Taxe und fuhr  Adressen hatte er genug  zu Rebecca, Exotikmodell, jung, vollschlank, BH 14. Doch der Schuß geriet so matt, daß seine Unruhe eher noch wuchs.

In eine Kneipe zu gehen und sich dumm anquatschen zu lassen, das brachte auch nichts. Seine Gedanken ließen sich nicht aufhalten.

Sicher, ihr Plan war, was die Aktion im Knast betraf, absolut wasserdicht: Es würde keinerlei Spuren geben, und niemand konnte von daher Hock und ihm gefährlich werden. Aber was nutzte das schon, wenn anderntags der Ku-Klux-Klan verlauten ließ, der Tod der 24 Türken im Tempelhofer Knast sei nicht, wie vom Justizsprecher bekanntgegeben, Folge einer bedauerlichen Lebensmittelvergiftung, sondern ein Anschlag des KKK mit dem Ziel der Reinigung Deutschlands? Mallwitz bestritt das zwar energisch («Ich hab da so meine Leute, die alles verhindern und die Fahndung ganz bewußt im Sand verlaufen lassen…»), aber war denn ernsthaft zu bezweifeln, daß die Staatsschutz- und Kriminalbeamten  er brauchte bloß an den cleveren Kelm zu denken  bald herausfanden, wie das alles gelaufen war?

Nein.

Dann war es also Mallwitz Plan, daß zumindest Hock und er einen Sensationsprozeß bekamen, ein wunderbares Forum, die Gedanken seines Ku-Klux-Klan of Germany unters Volk zu bringen. Kochale und Hock  zwei Propagandisten, zwei Märtyrer. Und saßen sie dann im Knast, waren sie permanente Initialzünder für neue Aktionen.

Kochale tagtäglich in den Schlagzeilen. Überall formierten sich Gruppen, die bereit waren, für seine Befreiung ihr Leben zu opfern.

Das war die Rolle, die er sich ersehnte.

Okay.

Aber vergiften? Hinterhältig. Meuchlings. Feige…

Es quälte ihn, es ließ ihn verrückt werden.

Es war zwei Uhr morgens, als er zu hoffen begann, es würde urplötzlich etwas eintreten, das seine Tat, so sehr er sie auch wollte, unmöglich machen mußte: seine überraschende Festnahme, eine Gallenkolik, ein schwerer Verkehrsunfall… Zu Mallwitz: Ich war wirklich wild entschlossen, aber da…

Doch vorerst passierte nichts, das ihn gehindert, ihn bewahrt hätte. Wie sollte es auch? So entschloß er sich, seine Leuchte einzuschalten und auf einen Fahrgast zu hoffen, der die große Wende brachte. Doch was war: ein Liebespaar, zwei besoffene Monteure aus Wanne-Eickel und ein dahindösender Oberkellner.

Fehlanzeige.

Aber schon allein das Fahren beruhigte ihn, die Bewegung, der Discowirbel der Ampeln, Lichter und Reklamefarben. Downtown mal Achterbahntempo, das wars!

Als er dann einen Pfarrer nach Lankwitz fuhr, hatte er die Assoziation, die ihn weiterbringen sollte: Gottesurteil! Laß ihn entscheiden, laß ihn die Verantwortung tragen. Tu etwas, bei dem die Chancen fifty-fifty stehen. Wirst du schwer verletzt oder gehst du drauf dabei, ist die Sache klar: du kannst keinen Türken mehr vergiften. Überlebst dus aber, führst du deinen Auftrag aus.

Klare Sache.

Die Frage war nur  wie. Viel Zeit blieb ihm nicht; die Sonne quälte sich schon den smoggrauen Horizont hinauf.

Die Avus hinunter, den Funkturm im Visier, volle Pulle, Lösungen suchen…

Von irgendeiner Brücke in die Tiefe springen? Quatsch; ein paar gebrochene Knochen waren ein Unentschieden, das er nicht brauchen konnte. Es mußte was sein, das mit Ja oder Nein ausging.

Sich vor einen der ersten U-Bahnzüge stürzen? Genauso blödsinnig. Zwei abgetrennte Beine vielleicht. Und überlebte ers unverletzt, ließen sie ihn tagelang von einem Psychiater untersuchen.

In die Heerstraße abbiegen und mit Vollgas gegen eine Ampel rasen? Auch nicht. Wieder war die Zwischenlösung das Wahrscheinlichste, eine mehr oder minder schwere Verletzung.

Irgendwo einen Trommelrevolver kaufen und dann Russisches Roulette… Ah, ja! Das kam der Sache schon näher. Hatte aber den Haken, daß er um fünf Uhr morgens, so sehr er als Taxifahrer auch genügend ‹Adressen› kannte, kaum auf die Schnelle eine geeignete Waffe bekam. Um acht mußte er im Knast mit der Arbeit anfangen.

Und einfach nur würfeln? Nein, so faszinierend der Gedanke auch war  es ging nicht, weil das Ganze nur Wert hatte, wenn er auch sein Leben aufs Spiel setzte, wenn er den türkischen Knackis, die er vergiften sollte, noch eine faire Chance gab. Das war ja der entscheidende Punkt: Er konnte den Auftrag des Ku-Klux-Klan nur ausführen, wenn es ihm gelang, aus einem Meuchelmord einen fairen Kampf zu machen.

Und dann hatte er auf einmal die Lösung.

Er fuhr nach Friedenau und parkte die Taxe in der Wilhelm-Hauff-Straße, seiner Wohnung gegenüber. Ein paar Meter entfernt stand der weißgestrichene VW-Variant des Malermeisters Conradi, eines mit Mallwitz eng verbundenen Klan-Sympathisanten, dem ein Teil der Renovierungsarbeiten im Tempelhof er Ausländerknast übertragen worden war und der natürlich nicht lange gezögert hatte, Mallwitz Wunsch nachzukommen und Kochale auf seine Gehaltsliste zu setzen. Das Netz ist immer dichter, als du denkst. Das, so Kochales Lächeln, wäre Theos Kommentar gewesen.

Kochale drückte die Hecktür nach oben, musterte kurz die Ladefläche (alles unberührt!) und suchte dann aus den Farbeimern denjenigen Behälter heraus, der die grünen Bohnen mit dem Botulin, dem Gift, enthielt. Es war ein ganz normaler Ein-Liter-Eimer, außen farbverkrustet, kinderladenbunt in Rot und Gelb und Grün.

Kochale trug ihn nach oben und stellte ihn neben seinen kleinen Gasherd. In der Speisekammer fand er zwei Konservendosen mit ganz normalen grünen Bohnen; sie waren sein bevorzugtes Schnellgericht. Er öffnete eine Dose, verteilte den Inhalt auf zwei schnell gegriffene Kochtöpfe und setzte alles auf die emporzüngelnden Gasflammen. In den einen der Töpfe, und zwar den etwas weniger gefüllten, kippte er dann eine ausreichend große Menge der vergifteten Bohnen und rührte sie unter… Seine Henkersmahlzeit? Jedenfalls wollte ers warm genießen. Heiterkeit erfüllte ihn, Euphorie: Dies war sein Stil.

Weiter. Tempo. Action.

Hanna liebte Fondues, Fleisch wie Käse, liebte das Ritual, zur Verlobung hatte ihnen einer der Wurst machenden Brüder aus Jever ein Gerät geschenkt, wie gestohlen aus dem Schweizer Museum für Handwerks- und Heimatkunde: sechs brennofenbraune Tonschälchen auf schmiedeeisernem Drehgestell. Bei der Verteilung der angefallenen Geschenke auf beider Wohnstätten war es Kochale zugefallen, wohl in der Absicht, die Abende bei ihm gemütlicher zu gestalten. Statt Perlzwiebeln, Gürkchen, Sahnemeerrettich und diverser Saucen füllte er nun die vergifteten wie die unvergifteten Bohnen sorgfältig und mengengleich in die Schälchen und drehte das Karussell wieder und wieder  Kochales Roulette. Sechs Planeten, drei davon tödlich, rasten um eine ausgebrannte Sonne. Nach ein paar Runden ließ sich nichts mehr auseinanderhalten.

Nachdem er noch einen Bocksbeutel gefunden und geöffnet hatte, trug er alles ins Wohnzimmer hinüber und stellte es vor die Couchgarnitur. Lagerte sich, den Kopf auf den Ellbogen gestützt, wie Petronius etwa, und wollte anfangen. Hatte aber den Löffel vergessen. Wieder in die Küche hinaus. Vorhänge auf, Vorhänge wieder zu. Radio an, Radio wieder aus. Noch mal pinkeln gehen. Zum letztenmal? Alles, was er jetzt tat, konnte zum letztenmal sein… Papier und Kugelschreiber, für seinen Abschiedsbrief… An wen denn?

Scheiße.

Noch einmal ließ er die Schalen kreisen, entschied sich für die, die direkt vor ihm stehengeblieben war.

Okay.

Kochale schaufelte den Inhalt der ausgewählten Schale in sich hinein.

Und nun?

War das wirklich die letzte halbe Stunde seines Lebens  was war dann die angemessenste Beschäftigung? Sich betrinken? Damit begann er, aber es ging viel zu langsam. Außerdem durfte ers nicht übertreiben  denn überlebte er, mußte er des Anschlags wegen handlungsfähig bleiben… Die Telefonseelsorge? Unsinn. Lesen, Radio hören, Schach spielen, gegen sich selbst? Quatsch. Durch n Park laufen, bis er zusammenbrach  gegebenenfalls?

Das wars.

Doch als er nach seinen Turnschuhen suchte, fielen ihm seine Filmspulen entgegen. Bis vor einem halben Jahr etwa hatte er wie ein Irrer gefilmt, alles und jeden.

Wie hieß es in den Berichten über Sterbende: Noch einmal zog sein Leben wie ein Film an ihm vorüber… Das konnte er auch haben. Vor kurzem erst hatte er auf einer 120-Meter-Spule all das vereint, was er in den letzten Jahren an Rausgeschnittenem gesammelt hatte: unter- und überbelichtete Filmmeter, verschwommene Gesichter wie abgeschnittene Köpfe, zu lange und zu kurze Szenen.

Projektor und Leinwand waren blitzschnell aufgebaut. Das war Ihr Leben. Film ab.

Hanna am Strand von Juist. Die Kamera von den Zehen her über den Körper. Hatte er wegen ihres überdimensionierten Venushügels und einiger hervorquellender Schamhaare rausschneiden müssen.

Schwenk von einem Kran aus über das familieneigene Werksgelände auf den nie fertig gewordenen Erweiterungsbau. Bild verrissen.

Sein Vater beim Richtfest. Der Rücken des Poliers vor der Optik.

Schnipsel ihrer New York-Reise.

Theo auf einer abgesägten Eiche im Grunewald, Denkmal spielend.

Einen Schluck für Theo.

Kochale trank den Wein wie Wasser. Sein linkes Augenlid begann zu zucken. Er fuhr hoch.

Das Botulin, Sehstörungen!

Er griff zum Telefon und riß die Schnur aus dem Apparat heraus.

Sein Atem ging etwas röchelnd. Atemstörungen.

Sein rechtes Bein war kraftlos geworden. Die ersten Lähmungserscheinungen.

Von da an, so Mallwitz, konnte es nur noch Sekunden dauern. Sie werden sich nicht lange quälen müssen.

Der Projektor schnarrte, klickte, röhrte. Hanna, Theo. Die Werkzeugmaschinenfabrik. Die Uni. Jever. Der Boss  Kochale senior vor seiner Belegschaft. Die Villa im Grunewald. Guadeloupe, Martinique und Curaçao. Hanna, Theo. Theos Wohnung am Erkelenzdamm, die Renovierung, die house-warming-party…

Magenkrämpfe.

Die Turnschuhe. Anziehen, zubinden.

Nur raus hier!

Kochale stürzte auf die Straße und lief in Richtung Volkspark. Er wollte mitten im Lauf zusammenbrechen.

Doch je schneller er lief, desto besser ging es ihm. Als er dann, unter der Ringbahn hindurch und die Prinzregentenstraße entlang, den Park erreicht hatte, war alles klar: Er hatte eine der drei Schalen mit den unvergifteten Bohnen erwischt. Die Würfel waren gefallen; er hatte entschieden. Grünes Licht.

Er lief wieder nach Hause, duschte, zog sich an, kippte die grünen Bohnen, die vergifteten wie die normalen, ins Klo, reinigte die Fondue-Schälchen dann vollends und briet sich Eier mit Speck.

Die Götter liebten ihn. Ein neuer Anfang war gemacht.

Was jetzt noch kam, das war Routine. War alles so einfach, weil es keiner Rechtfertigung mehr bedurfte.

Punkt sieben stand er unten auf der Straße und verstaute den Farbeimer mit den vergifteten Bohnen wieder im Laderaum des Variant. Friedenau, Schöneberg, Tempelhof  bis zum Ausländerknast wars nicht weit. Oldies im Autoradio. Mit siebzehn hat man noch Träume. Er fühlte sich wie neugeboren.

Die große Reinigung Deutschlands! Er war ausgewählt, sonst hätte ihn das Schicksal aus einer der anderen Schalen essen lassen… Freude, schöner Götterfunken!

Ein Backsteingebirge kam in Sicht, eine hoch aufgetürmte Festung aus Millionen von Backsteinen, alle von der Farbe geronnenen Blutes. Der Ausländerknast.

Die erste Hürde, als der Beamte an der Pforte seine Ladung zu kontrollieren begann. Der wußte von nichts, der war nicht eingeweiht. Soweit reichte Hocks Einfluß nun auch wieder nicht.

Heckklappe hoch. Blicke voller Mißtrauen. Sicher, Kochale hatte sich all die Tage zuvor bei den Beamten an der Pforte anzubiedern versucht, aber dennoch kam er jetzt ins Schwitzen.

Er stieg aus. «Kochale  Firma Conradi. Unsere Farbe für die nächsten Tage.»

«Machense den Eima da hinten mal uff!»

Aussetzender Herzschlag.

«Den hier?»

«Nee, den daneben!»

Kochale konnte aufatmen; da war tatsächlich nur Dispersionsfarbe drin.

«Danke!» Ein Blick ins Handschuhfach, ein weiterer unter die Motorhaube, dann konnte Kochale passieren.

Als er die letzten Utensilien ausgeladen hatte, kam Hock auf ihn zu, schlüsselbundklirrend.

«Alles klar. Essensausgabe 11 Uhr 30. Ich komme mit meinen beiden Hausarbeitern ne Minute später als sonst, wichtiges Telefongespräch vorher… Unser Behälter  D II/T, steht ganz groß drauf…»

«Das hab ich auch schon mitgekriegt.»

«… unsern Behälter stellen sie also erst mal auf n Flur, vor die Küche. Da is ne Nische, weißte ja, links neben der Tür. Damit keiner darüber fällt. Genau die Sekunde mußte abpassen… Also: Toi toi toi!» Hock ging weiter. Es war nicht gut, wenn man sie allzu lange zusammen sah.

Sie hatten sich beeilen müssen, denn in der nächsten Woche, wenn die Küche voll ausgebaut war, hatte man genügend Gefangene als Hausarbeiter im Einsatz, um die Thermophore in eigener Regie bis zu den jeweiligen Stationstüren bringen zu können.

Kochale fuhr seinen Variant zur Pforte zurück und durfte nach einer flüchtigen Kontrolle  kein Knacki irgendwo versteckt!  auf die Straße zurück. Dicht an der nicht allzu hohen Backsteinmauer fand er einen freien Platz. Der Beamte auf dem nordwestlichen Wachtturm hatte gute Laune und spuckte mit einem Kirschkern nach ihm. Hinten zog eine eifrig bemühte Baukolonne mit Hilfe zweier Kräne eine neue Mauer hoch, diesmal aus Betonfertigteilen.

Wieder auf dem Anstaltsgelände, zog Kochale seinen farbverkrusteten Malerkittel über und griff sich seine diversen Eimer, Pinsel und Rollen. Wenig später stand er auf der Leiter und verschönte den Verbindungsgang zwischen Küche und Wirtschaftsverwaltung.

Noch dreieinhalb Stunden.

Die Farbe wurde immer klebriger, die Rolle war bald hantelschwer; in immer kürzeren Abständen brauchte er ne Zigarettenpause.

Dabei konnte er es kaum vermeiden, daß hin und wieder jemand bei ihm stehenblieb und reden wollte, mal ein Gefangener, mal Bedienstete. Insbesondere der Leiter der Wirtschaftsverwaltung, ein großer Schwadroneur mit Namen Dubisch, suchte den Kontakt zu ihm. Nicht allein aus Sympathie, sondern vor allem der Aussicht wegen, über Kochales Firma auch Farben billiger zu kriegen, denn so n Ein-Familien-Haus im Grünen, wenn auch vom Beamtenheimstättenwerk tüchtig gefördert, war nicht gerade billig.

«Na, Signor Michelangelo, mal Appetit auf n Schluck Cola?» Wieder Dubisch, der Unvermeidliche. «Mein Küchenchef hat heute Geburtstag.»

Kochale ging mit und sah in den drei großen Aluminiumkesseln die grünen Bohnen kochen, gerade von einem dazu berechtigten Hilfskoch mit der gesetzlich vorgeschriebenen Menge an Fleisch angereichert. Hammelfleisch, wie Dubisch sagte, aber Kochale hielt es für Corned beef.

«Das ist vielleicht ne Sauerei!» Dubisch tat so, als spuckte er in einen der Kessel. «Viele von unsern Rentnern, die können sich so was nur einmal die Woche leisten, sonntags, und den Kanaken hier, den werfen wir das tagtäglich hinterher… Aber Gesetz ist Gesetz. Alles in der Verpflegungsordnung festgelegt. Durchschnittskaloriensatz muß über 3200 kcal beziehungsweise 12800 KJ betragen.  Als nächstes müssen wir noch ne Maschine anschaffen, damit wir den Kanaken Puderzucker innen Arsch blasen können.»

Während Dubisch weiterschimpfte, entnahm er allen drei Kesseln entsprechende Kostproben und erklärte die grünen Bohnen für vorzüglich. Mußte er auch, denn sie stammten aus der Konservenfabrik eines alten Sportfreundes, der wußte, daß Eigenheime nicht billig sind.

Der Küchenchef nahte mit seinen Cognacgläsern und ließ sich beglückwünschen. Es war, wie Kochale bald bemerkte, ‹Cola mit›, was nichts weiter machte, da die Dienstanweisung über das Verbot von Alkoholgenuß während des Dienstes, DIN-A 4-seitengroß, direkt über dem kleinen Tischchen hing, an dem sie jetzt saßen.

«Das hier hältste doch nur besoffen aus», sagte Dubisch, «hier auf der Müllkippe der Nation. Mörder, Räuber, Totschläger, Sittlichkeitsverbrecher  wir schützen die Gesellschaft vor denen und lassen uns dann von den Herren Linken auch noch beschimpfen, daß wir die nicht so lieb haben wie unsere eigenen Kinder!»

Seine Laune besserte sich erst, als der Küchenchef ihm sagte, daß es für die Bediensteten heute, sozusagen als Geburtstagsessen, Eisbein mit Sauerkraut und/oder Erbsenpüree gebe. Eine, wie sich später herausstellen sollte, für andere höchst verhängnisvolle Idee.

Kochale kehrte auf seine Leiter zurück, seinen Status als Akkordarbeiter vorschützend.

Zwei Stunden noch.

Für eine Art Torbogen war neue Farbe zu mischen. Auch wer in Farbgestaltung keine besondere Übung hat, kann mit Alpinacolor gelungene Farbharmonien erzielen… Für Innenanstriche geben Sie einfach ganze Packungsgrößen Alpinacolor mit ganzen Packungsgrößen Alpinaweiß zusammen… Er entschied sich für Taiga 4.

Die Blicke der Knackis, die an ihm vorüber mußten, waren finster und feindselig. Sicher nicht deswegen, weil sie ahnten oder instinktiv fühlten, was er mit einigen von ihnen vorhatte; sie waren nur wütend darüber, daß ein Externer für viel Geld hier malern durfte, während man ihnen solche Betätigungen verwehrte. Was für sie drin war, das waren bestenfalls schlecht bezahlte Jobs, die noch für Debile zu einfach gewesen wären.

Niyazi, Theos Mörder, sah er nicht, wußte aber, daß er noch im Flügel DII/T untergebracht war; Hock hatte dafür Sorge tragen müssen.

Immer noch anderthalb Stunden. Sechzig Minuten wurden länger als ein halber Tag: jeder Knast war ein Planet, wo Schnecken den Lebensrhythmus bestimmten, trotz aller oberflächlichen Hektik, und dieses gänzlich andere Zeitgefühl, das hier vorherrschte, stand in einem schmerzlichen Kontrast zu seiner fiebrigen Ungeduld.

Um weitere fünf Minuten totzuschlagen, ging er mal pinkeln. Zwar befand sich die Bedienstetentoilette unmittelbar neben seinem Arbeitsplatz, aber er mußte vorher noch zu Dubisch gehen, der den Schlüssel verwaltete.

«Eigentlich müßte ich ja noch  aus Sicherheitsgründen  mit Ihnen mitgehen…» sagte er, ließ es aber.

Kochale stand am Becken und konnte zunächst nicht. Vor ihm eine Kugelschreiberzeichnung. Ein Mann baumelte an einem Galgen, und darunter stand: heb binn resoßialisiert! Kochale, nun doch sein Wasser abschlagend, grinste nur.

Dieses Grinsen verging ihm schlagartig, als er wieder an seiner Leiter vorbeikam. Folgte einer jener Blackout-Momente, wo für ein paar Hundertstelsekunden alle Körperfunktionen total zum Erliegen kommen, sich die Welt voll und ganz in Unverständlichkeit aufzulösen beginnt.

Der Eimer mit dem Botulin war weg.

Hock…

Die Sicherheitsgruppe…

Der Firmenchef, Conradi…

Dubisch…

Allah, ein Wunder!

Es war lediglich ein Perser/Libanese/Afghane  wie sollte er die auseinanderhalten? , der damit in die Küche wollte, offenbar in der Absicht, die Farbe erst mal zu verstecken und später zur Verschönerung seiner Zelle zu verwenden.

Kochale hinterher. Erwischt den Mann. Beschimpft ihn. Reißt ihm den Eimer wieder weg. Bringt den Schlüssel zu Dubisch zurück.

Dubisch hat ein fast schon pathologisches Namensgedächtnis und ist extra auf den Aktenboden gestiegen… Richtig!

«Sehnse ma hier, den Vorgang hier. Die Kochale Werkzeugmaschinen KG hat das Gebäude hier kaufen wollen, bevor es dann das Land Berlin erworben hat. Kochale, vor der Pleite  is doch Ihr Vater, nich?»

«Ja.»

«Isser imma noch nich wieda aufgetaucht?»

«Nee.»

Kochale verabschiedet sich und arbeitet wie ein Besessener. Sein Timing sieht vor, daß er genau in dem Moment an der Küche angekommen ist, in dem die Küchenhelfer den Thermobehälter für die Türkenstation D II/T (Langstrafler) auf den Flur stellen, weil er nicht rechtzeitig genug abgeholt worden ist.

Es wird unruhig in den einzelnen Flügeln, auf den einzelnen Stationen. Hunderte von Gefangenen werden ‹durchgeschlossen›. Ende der Arbeitszeit in den wenigen Werkstätten. Geschäfte werden abgewickelt. Ein Libanese verprügelt einen Türken, weil er annimmt, der habe ihm eine Lampe bauen, das heißt ihn verpfeifen wollen wegen ein paar Gramm Haschisch. Auf der Station D II/A geraten persische Schiiten und irgendwelche Sunken aneinander.

All das entnimmt Kochale den Zurufen vorbeirennender Beamter. Kochale registriert kommentar- und gedankenlos, wie sich die Synthese von Ordnung und Chaos unter gewaltiger Lärmentwicklung vollzieht.

Dann ist es soweit.

Dutzende von Thermobehältern werden weggeschleppt, nur Hocks Station bleibt übrig. Fluchend wird der blaue Kübel mit der weißen Aufschrift D II/T vom Küchenpersonal herausgetragen. Wie Eisschützen ihre Scheibe lassen sie ihn über den Betonboden rutschen, paßgenau in die Nische neben Kochales Eimern und Töpfen.

Schon ist er von der Leiter herunter. Ein Blick nach vorn, ein Blick nach hinten. Niemand zu sehen. Auch die Toilette ist frei.

Alles ist vorprogrammiert.

Jeder Griff sitzt. Der Mensch Kochale wird in diesen Sekunden zur Maschine und reagiert prompt auf die empfangenen Steuerungssignale.

Hock taucht auf, die Schlüssel klirren.

Kochale steht schon wieder auf der Leiter und spritzt mit Taiga 4 um sich.

Alles okay.

Der Thermobehälter wird weggetragen.





Dies waren die Sekunden, in denen Ismail, auf dem Boden seiner Zelle kniend, sein Gebet beendete 



«Glaubet an Allah und an seinen

Gesandten und eifert in Allahs

Weg mit Gut und Blut…

Er wird euch eure Sünden verzeihen

und euch in Gärten führen, durcheilt

von Bächen, und in gute Wohnungen

in Edens Gärten. Das ist die

große Glückseligkeit…

Und andere Dinge wird er euch geben,

die euch lieb sind  Hilfe von

Allah und nahen Sieg!»



Ismail erhob sich und trat auf den Gang hinaus. Die meisten seiner Landsleute lehnten in den halboffenen Zellentüren, scheinbar schläfrig. Einige feilschten um Kaffee und Tabak. Niyazi hatte angefangen, Ali und Bünyamin zu beschimpfen; sehr wortgewaltig und so laut, daß es der Beamte im ‹Cockpit› auf alle Fälle bemerken mußte. Alles sollte so sein wie immer. Vor der letzten Zelle stand Serdar und diskutierte mit einem Sozialarbeiter und dem Chef der SG-Gruppe; er sollte Manipulationen an seinem Radioapparat vorgenommen haben.

Hock als Gruppenbetreuer bzw. Aufsichtsbeamter, Grundler als Gruppenleiter (GL) bzw. Sozialarbeiter und Zebrowski von der Sicherheitsgruppe; Ismail wußte, daß sich eine derart günstige Konstellation nicht so schnell wieder ergeben würde.

Ein, zwei Blickkontakte, eine hingehauchte Frage: «Bıçak…»  «Evet!»  Es war also rechtzeitig gelungen, das in der Küche entwendete Messer unbemerkt an einem Bindfaden nach oben zu ziehen.

Hock kam, die Gittertür wurde aufgeschlossen, die beiden Träger knallten den Thermobehälter auf den steinernen Boden. Dies war das übliche Signal für die Türken, ihre Näpfe zu holen und sich in Reih und Glied zum Essensempfang anzustellen. Die Thermophore wurde geöffnet, und Ismail kam mit einer großen Schöpfkelle, um unter Hocks Aufsicht mit der Verteilung zu beginnen. Yeşil fasulye  Grüne Bohnen.

Er rührte den ganzen Pamps noch einmal von Grund auf um; stieß dabei auf ein Stückchen Fleisch und schrie auf:

«Domuz eti!»

Schweinefleisch. Ein kleiner Scherz von Dubisch («… warum sollen unsere türkischen Freunde nicht auch an unserm Eisbeinessen teilhaben?»).

Schon hatte Ismail den wabbeligen Fleischhappen herausgefischt und hielt ihn hoch.

«Gelin! Yapın!»

Das war das Zeichen, und damit begann das, was später als ‹Türken-Bambule› bekannt werden sollte.

Sekunden später befanden sich Sozialarbeiter wie SG-Chef im Würgegriff zweier Türken, die erfahrene Ringkämpfer waren, während Bünyamin Hock von hinten gepackt hatte und ihm das scharfgeschliffene Küchenmesser gegen die Kehle drückte.

Alles war so lautlos abgelaufen, daß der dösende Aufpasser im ‹Cockpit› zunächst überhaupt nichts mitbekommen hatte.

«Nun friß den Scheiß mal selber!»

Ismail rührte im Bohnenmatsch herum und riß dann in einer blitzschnellen Bewegung die Schöpfkelle nach oben, Hock vollspritzend. Hock wollte zurückweichen, aber Bünyamin hatte ihn mit Pranken gepackt. Von Antilopen sagte man, sie würden, hätte der jagende Löwe sie erst mal am Genick gepackt, jenseits jeder Panik sein, schicksalsergeben, gänzlich gelöst. So auch Hock. Dies war kein Spiel mehr, und es war zu bezweifeln, ob ihm seine Judokünste, hätte er sie wirklich anzuwenden versucht, in dieser Situation viel geholfen hätten. Hock, der selber an Gewalt, an Gewaltanwendung glaubte, hatte einen sicheren Instinkt dafür, wer in bestimmten Situationen der Stärkere und wer der Schwächere war. Er wußte, daß der Haß die Kräfte der Türken multiplizierte, und seine schlaffe Demutshaltung war nichts weiter als die mechanische Reaktion eines Organismus, der überleben wollte.

Ismail versuchte, Hocks Zähne auseinanderzukriegen. Wie ein Tierarzt macht er das, beherrscht, fast behutsam. Tuğrul und die K-Y-Leute hatten immer wieder gewarnt: Nur keinen töten, keinen schwer verletzen  ihr verliert jede Chance, eure Lage zu verändern! Die Ismails erteilte Weisung war klar und eindeutig: unversehrte Geiseln.

Dann konnte man das Interesse bundes-, ja weltweit auf den Tempelhof er Ausländerknast konzentrieren.

Aber andererseits war Ismail monatelang von Hock gepiesackt, geschurigelt, gedemütigt worden. Bünyamin noch stärker, und der wußte wenig von der K-Y-Bewegung.

«Warum frißt das Schwein nicht?» Dieser Giaur!

Hock gelang es, die erste Ladung Bohnen wieder auszuspucken. Die Angst vor dem Gift wirkte seiner wohligen Lähmung entgegen, ließ sie schlagartig schwinden. Doch je mehr er sich wehrte, desto stärker reizte er die beiden Türken.

Wir wollen zurück nach Tegel und Plötzensee!

Schluß mit dem Ausländerknast!

Wir wollen Arbeit und Ausbildung, wir wollen Urlaub und Freigang!

Wir wollen bei unseren Familien bleiben  Schluß mit der Abschiebung!

Wir wollen türkische Zeitungen!

Wir wollen wie die Deutschen behandelt werden!

Menschenrechte  Menschenrechte!

Noch immer rangen sie mit Hock, noch immer wollte er nicht essen. Und dies, obwohl Bünyamins Messer seinen Hals Mal um Mal bedrohlicher berührte.

Erst nur Ritzer, waren es in dieser Sekunde schon tiefe Schnitte.

Ein Ausrutscher, die Klinge zieht eine tiefe Furche vom linken Backenknochen bis zum Kinn hinunter.

Doch Hock ißt auch jetzt noch nichts. Er weiß, daß es für diesen Typ von Botulin kein Gegenmittel gibt, und schon gar nicht, wenn er hier als Geisel festgehalten wird.

Da kommt Ismail ein Verdacht: «Habt ihr etwa den Fraß vergiftet?»

Von seinem Gesicht, das weiß Hock, ist deutlich abzulesen, daß das stimmt. Und darum schreit er Ismail entgegen, daß er es nicht gewesen sei, sondern der Maler unten im Gang zur Küche.

Doch es nützt ihm nichts mehr.

In den Aufschrei der Türken hinein, die das mitbekommen haben, sticht Bünyamin ihn nieder.

Ismail hat es nicht mehr verhindern können. Blutbespritzt steht er da und weiß, das alles aus ist.

Er sieht sich um und ruft nach Niyazi, dem Freund.

Doch Niyazi Turan ist verschwunden.





Kochale stand auf der Leiter und arbeitete, als würde ein REFA-Mann unter ihm stehen und seine Zeiten stoppen. Der kleine Eimer, in dem er die vergifteten Bohnen hereingebracht hatte, war längst gereinigt und mit Taiga 4 gefüllt.

Nichts ließ sich mehr rückgängig machen. Es war geschehen. Zwar durch ihn, aber eigentlich ohne ihn. Eine Macht, unbegreiflich und unfaßbar, hatte ihn gesteuert, ihn, den Roboter Konrad L. Kochale auf dem Planeten Terra. Es war geschehen, aber dennoch nur Fiktion. Alles Geschehen ist nur real, wenn wir glauben, daß es real ist. Und Kochale tat dies nicht mehr.

Er war ganz ruhig. Er war ein kleiner, unterbezahlter Anstreicher, der auf nichts anderes wartete als auf seinen Feierabend, seinen Schrebergarten, seine Tomatenstauden.

Doch plötzlich Lärm im Haus, Schwingungen wie vor einem nahen Erdbeben. So schnell die ersten Todesfälle?

Dubisch hastet vorbei, stößt ihn fast von der Leiter. «… tschuldigung, muß meine Waffe holen  Türken-Bambule oben in DII. Das Essen soll vergiftet sein!»

Kochale läßt die Rolle in den Eimer klatschen, kapiert nicht das geringste. Wie denn das?

Andere Bedienstete hasten zur Waffenkammer. Aber noch immer kein Alarm. Der AL scheut alles, was draußen in der Öffentlichkeit Aufmerksamkeit erregen könnte. Telefoniert erst mal, sichert sich ab.

Kochale hat die Vision, daß Hunderte von Türken mit gezückten Messern auf ihn losstürzen.

Wenn Hock nun gesungen hat? Möglich ist alles. Kochale springt von der Leiter, greift sich einen leeren Farbeimer und läuft zur Pforte. Schnell, aber nicht zu schnell.

Jetzt hört er das Toben oben auf der Türkenstation. Rhythmische Schreie. Alles, was aus Blech und Eisen ist, wird gegen die Mauern geschlagen.

Die eisernen Tore sind offen; eine Grüne Minna fährt ein, bringt Nachschub, neue Knackis. Kochale quetscht sich zwischen ihr und der Backsteinwand vorbei.

«Meine Farbe is alle!»

Die Beamten kennen ihn und lassen ihn passieren.

Er biegt um die Ecke und sieht, daß da, wo sie die neue, unüberwindbare Mauer hochziehen, ein kleines Malheur geschehen ist: eines der überdimensionalen Fertigteile hat beim Einschweben ein erhebliches Stück der alten Backsteinmauer niedergerissen. Der Kranführer, offenbar von der Mittagshitze geschädigt, dreht ein wenig durch. Die tonnenschwere Last ist nicht zu stoppen, schwingt weiter wie an einem Kettenkarussell. Die Bauarbeiter gehen in Deckung, Kochale wagt es nicht, zu seinem Variant zu springen. Der Beamte auf dem Wachtturm hat die Waffe abgelegt und starrt gebannt nach unten.

Endlich wird Alarm gegeben; wildes Sirenengetöse.

Und dann überschlägt sich alles.

Durch das frischgeschlagene Mauerloch hasten zwei Männer. Vorneweg Dubisch, der Leiter der Wirtschaftsverwaltung, und hinterher ein Türke: Niyazi, Dubischs Dienstwaffe in der Hand, den Lauf immer im Genick des Deutschen.

Kochale hat inzwischen sein Auto erreicht und die Tür aufbekommen, will nun starten.

Da ist Niyazi heran und erkennt seine Chance. Mit Dubisch als Schutzschild rafft er einen Stein vom Boden und schlägt das Wagenfenster ein. Die Tür ist schnell entriegelt, und als Kochale Gas geben kann, sitzt Niyazi neben ihm, Dubischs Dienstwaffe schußbereit.

«Los  nach Kreuzberg!»

Eher schon Formel I-Rennwagen als Nutzfahrzeug, schoß der Variant davon. Aber nun war auch Dubisch außer Gefahr, und der Mann auf dem Wachtturm konnte das Feuer eröffnen.




EIN PAAR TAKTE BÜRGERKRIEG







Durften sich deutsche Forscher noch ins Türken-Getto wagen? Konnten, nachdem der Ausländersenator nun die Mittel gesperrt hatte, die laufenden Projekte auch von daher zu Ende gebracht werden? Was nutzt die tiefgründigste Wirklichkeitsbeschreibung denn, so sein nicht von der Hand zu weisendes Argument, wenn diese Wirklichkeit schon morgen eine ganz andere sein wird?

Das Ende ihrer Ausländerforschung schien gekommen. Die kollektive Depression in Q-Müllers Büro blockierte jede Möglichkeit zu wissenschaftlicher Arbeit. Die IRMA-Leute suhlten sich in ihrer intellektuell-verspielten Larmoyanz. Herbert, marxbärtig und inzwischen reumütig zu Q-Müllers Forscherhaufen zurückgekehrt:

«Versteh ich nicht, daß die uns den Geldhahn zudrehen: Es kommt doch darauf an, die Welt so unterschiedlich zu interpretieren, daß man sie nicht mehr verändern kann. Und wenn man uns Forscher nicht mehr unterschiedlich interpretieren läßt, dann heißt das doch logischerweise: Revolution.»

Ein anderer, mehr einer system-theoretischen Denkweise verbunden, meinte dagegen, nur die absolute Nicht-Erforschung und Nicht-Interpretation der Wirklichkeit leiste diejenige Reduktion der Weltkomplexität, die für unser Überleben notwendig sei: «Glück ist gelungenes Verdrängen und Vergessen.»

Ein dritter, Auswendiglerner von Stanislaw Jerzy Lee, bewies Esprit: «Die metaphysische Tragik des Seins verpflichtet nicht in der täglichen Praxis.» Also demnach weiterforschen?

Hanna fand dies alles unerträglich; sie floh auf die Toilette, das letzte Refugium nutzend, das neuzeitlichen Menschen noch geblieben ist, den Platz auf der Brille. Dann, vor dem Spiegel, besah sie sich ihre Brandblasen; ein wenig Salbe war wieder aufzutragen. Noch immer rochen die Haare, schienen jedenfalls versengt zu riechen, erinnerten sie an ihre Verwandten im Ammerland: Wenn man Gänse rupfte und sengte, dann hing dieser Geruch noch tagelang im Haus.

Sie ging ins Treppenhaus und riß das Fenster auf. Tief unten der Theodor-Heuss-Platz. War der ersehnte Stillstand anders zu erreichen als durch einen Sprung hinunter, kopfüber, um diese paar hundert Gramm Gehirn, die an allem schuld waren, zu vernichten?

Q-Müller kam aus dem Fahrstuhl, hektisch, sie erschlagend wie ein plötzlich voll aufgedrehter Lautsprecher:

«Ich hab ne Wohnung für die Önals; Charlottenburg, Pestalozzistraße, gekoppelt mit ner Hauswartstelle. Der Vormieter ist schon draußen. Muß zwar noch renoviert werden, die Möbel können aber heute schon rein. Gemieteter VW-Transporter steht unten, ich komm gleich mit: In Kreuzberg ist es fünf Minuten vor zwölf; Vulkanausbruch jederzeit möglich.»

Er strahlte: Alles ist möglich, es muß nur organisiert werden!

Offenbar erwartete er, daß Hanna ihn umarmen würde, so spontan, wie kordiale Linke es taten oder wenigstens mit der kühlen Kalkulation gelernter Mimen. Doch nichts geschah. Sie kam nicht nur aus Jever; sie ahnte auch, daß es bei ihm mehr Imponiergehabe war, Darbietung sozialer Potenz, als reine Nächstenliebe. Und sicherlich gab es einen kleinen Artikel in der BZ: FU-Professor hilft abgebrannten Türken… Bei einem erneuten Umschwung hier  und möglich war alles  hatte er durchaus ernsthafte Chancen, auf den Stuhl des neugeschaffenen Ausländersenators zu gelangen. Und die Frau an seiner Seite  könntest du das sein?

Sie wußte es nicht. Sie hatte nur den einen Wunsch: abschalten, völlig abschalten. Nach Hause, Valium schlucken und dann ins Bett.

Doch Q-Müller war wie eine starke Strömung, ein Strudel; er riß sie mit. Noch schnell ins Büro  ein paar Unterschriften. An Herbert vorbei, der  das Sammeln und Auswerten projektbezogener Artikel war Teil seines Jobs  vor Zeitungsbergen saß.

«Was Neues?»

«Scheint nicht so.»

«Und in den Nachrichten?»

«Wie gehabt: Kochale und Niyazi weiterhin verschwunden, Belagerungszustand im Ausländerknast.»

Hanna hatte die Szene vor Augen, als wäre sie per Holographie in ihr Büro übertragen worden. Pausenlose Verhandlungen zwischen Ismail und seinen Leuten und dem Anstaltsleiter, dem ausgesuchte Hilfskräfte zur Seite standen. Ein totales Patt. Mit den beiden Geiseln konnten die Türken sowohl ihre Versorgung erzwingen, als auch einen Sturmangriff verhindern  mehr auch nicht. Hock war tot, und die deutschen Behörden konnten ihnen weder allgemeine Straffreiheit noch die Rückverlegung in die alten Anstalten zusichern. Den letzten Rundfunkmeldungen zufolge wurde Bünyamin allmählich zur zentralen Figur. Daß er Hock erstochen hatte, konnte als erwiesen gelten, und die deutschen Verhandlungsführer verlangten dementsprechend auch seine sofortige Auslieferung. Doch noch zeigten sich alle Türken solidarisch.

«Aber wie lange noch?» Herbert war skeptisch. «Bünyamin und Ismail gegen eine Generalamnestie  das dürfte die Formel werden, bei Freilassung der beiden Geiseln natürlich. Und ansonsten bleibt alles beim alten. Die K-Y-Leute haben sich total verrechnet  mußte mal lesen: Der Ausländerknast bei uns gilt noch als der reinste Hotelvollzug gegenüber dem, was da in El Salvador, Uruguay oder Argentinien geschieht  siehe Amnesty International… Das ist doch n Schuß in n Ofen; da muß schon ganz was anderes passieren, als daß sich die Welt drüber aufregt! Und wenn sies doch tut, dann passiert auch nichts weiter: Hauptsache, es stärkt die freie Welt in ihrer Verteidigungsbereitschaft…»

Dann kam, womit Hanna seit Stunden gerechnet hatte: zwei mürrisch-bürgernahe Männer, ihre Legitimationslappen wie Fähnchen schwenkend («Sie sind doch die Verlobte von Kochale?»), begehrten sie zu sprechen.

Sie fühlte sich von ihnen abgeführt, als sie ihnen in Q-Müllers Arbeitszimmer folgte.

Ob sie rechtsradikale Tendenzen bei Kochale bemerkt habe?

«Ach Gott, ein Softie war er nicht gerade, aber eine spezifische Affinität zum Hakenkreuz  nein!»

Ob sie was vom MFC Moabit wisse?

«Is das n Fußballverein?»

Ob sie einen besonderen Ausländerhaß bei ihm festgestellt habe.

«Nein… Gott, ja  wie üblich: Arbeitslosigkeit und so… Aber nicht unreflektiert, schon gar nicht extrem…» Sie hatte Angst, daß die beiden sie nun nach Tuğrul fragen würden und seinen Beziehungen zur militanten K-Y-Bewegung, doch sie taten es nicht.

Ob sie sich vorstellen könne, daß Kochale zu diesem Giftanschlag fähig gewesen sei  der ermordete Aufsichtsbeamte, ein gewisser Hock, habe sich ja dahingehend geäußert, und die Untersuchung einer von den Häftlingen nach draußen gegebenen Probe sei tatsächlich positiv verlaufen?

«Nein… Nein, so was ist bei ihm nicht drin!» Loyalität? Aus schlechtem Gewissen? Wer kann einem anderen schon ins Herz sehen… Flucht in die Floskel? Manchmal… Ja: Manchmal hatte sie sich vor Kochale ein bißchen gefürchtet. Und irgendwie war sie auch erleichtert, daß sich ihre Rotkäppchen-Ängste nun als einigermaßen begründet erwiesen hatten.

Ob sie eine Ahnung habe, wohin Niyazi Turan seine Geisel wohl verschleppt haben könnte, wollten die beiden noch wissen.

«Nein… Doch wohl irgendwo nach Kreuzberg?»

Noch ein paar Routinedinge, Hinweise und Ermahnungen, und die beiden Beamten empfahlen sich wieder. Herbert verfolgte ihren Abgang über den Theodor-Heuss-Platz hinweg. «Na, dann sucht mal schön!»

«Ja, dann mal ab nach Kreuzberg  höchste Eisenbahn!» mahnte Q-Müller. «Ehe der Sturm losbricht.»

Je weiter sie, über die Oranienstraße kommend, wieder an Springers Hochhaus vorbei, ins Türkenviertel einfuhren, desto stärker häuften sich die Anzeichen für das, was später unter dem Begriff bürgerkriegsähnliche Zustände notiert werden sollte.

Koranschulen und Versammlungsräume füllten sich; vor den Kneipentüren schwärmte es. Arbeitslose waren ohnehin zu Hause, zahlreiche Nicht-Arbeitslose verließen vorzeitig Maschinen und Fließbänder. Kinder wurden aus den Schulen geholt. Die Händler trugen ihre Auslagen in die Läden zurück und vernagelten die Schaufenster. Bahnen wie Busse füllten sich: Frauen und Kinder wurden in andere Stadtteile geschickt; Männer, die mitmachen wollten, herbeitelefoniert.

Auf den Bereitstellungsplätzen vor der  in Wirklichkeit nicht existenten  Getto-Mauer warteten schon die ersten Polizisten, planspielgeschult und einsatzbereit und offensichtlich auch darin geübt, aber die Lage falsch berechnend, viel zu schwach. Ihre Fahrzeuge gruppierten sich zu Wagenburgen, die fliehenden Rentner aufzunehmen und alle Nicht-Türken, die jetzt was witterten: Baukolonnen der Post, Sanierungsmanager, Pfarrer, Sozialarbeiter  alle Deutschen, die ins Getto mußten, weil ihr Dienstherr es befahl.

«Ich komm mir fast vor wie n Kriegsberichterstatter», stöhnte Q-Müller.

Hanna hatte die Augen geschlossen, schaffte es minutenlang nicht mehr, die vorbeihuschenden Fassaden in sich aufzunehmen; sie kamen ihr vor wie mit Erbrochenem überzogen. Und irgendwo hier, vielleicht keine zehn Meter von ihrem Transporter entfernt, hielten sie Kochale gefangen, folterten ihn, erschossen ihn…

Herbert war fast fröhlich: «Ich habs ja immer kommen sehen!» Das Erfolgserlebnis des linken Sehers, der den prophezeiten Untergang herbeisehnen muß, weil nur er ihn bestätigt.

Was ihnen auffiel, waren die vielen Deutschen inmitten der türkischen Scharen; Solidarisierung, so schien es, Multiplizierung des Zorns. Ausländer, Instandbesetzer und jene, die glaubten, daß sie nichts mehr zu verlieren hätten als ihre Zukunftslosigkeit, und die die Alleinschuldigen kannten: Kapitalisten, Technokraten, Bürokraten… Ohne Zerstörung keine Wiedergeburt. Jahrelanges Aufladen der Aggressionsbatterien, dann blitzartige Entladung… Gewalt als Argument derer, die zuwenig abbekommen haben vom größtmöglichen Glück der größtmöglichen Zahl. Wie überall und immer…

«Mein Gott, wenn man das weiß, dann muß mans doch auch steuern können!» Q-Müller, der fuhr, schlug mit beiden Händen auf das Lenkrad. «Schon vorher was tun, bevor es Tote gibt und alles in Schutt und Asche fällt!»

«Ha ha!» machte Herbert. «Und wo bleiben dann die, die am Nachher verdienen?»

Sie kamen zur Adalbertstraße, und vor dem Haus, in dem die Önals gewohnt hatten und das jetzt total ausgebrannt war, standen deren Habseligkeiten  Trödel zumeist, vom Löschwasser befleckt und bei den Rettungsarbeiten erheblich zu Schaden gekommen: Tische, Stühle, Schränke, Sitzmöbel. Ein Bild, wie es alte Kreuzberger von den Luftangriffen des Zweiten Weltkrieges her kannten.

Tuğrul kam und nahm Hanna in die Arme, filmpathetisch und lange, den anderen seine Besitzergreifung signalisierend, aber nicht nur in der Rolle des strahlenden Siegers, sondern zugleich auch in der eines Menschen, der, mühselig und beladen, Zuflucht sucht.

Q-Müller knüpfte die Plane vom Transporter los und trieb die anderen zur Eile an. Während sie die Önalsche Habe aufluden, berichtete Tuğrul, was die Türken so in Rage versetzt hatte: Kunze, der Kripomann, für sie Mehmets Mörder, war wieder im Dienst gesehen worden. «Das ist nun wirklich eine ungeheure Provokation. Dazu der Versuch, unsere Leute im Knast zu vergiften… Ismail! Und die meisten sind doch wirklich unschuldig da drin!»

«Und was ist mit Kochale?» Q-Müller, einen Sessel vor sich her schleppend, versperrte Tuğrul den Weg.

«Weiß ich doch nicht!»

Schweigend luden sie die letzten Sachen auf, immer wieder von vorbeihastenden Türken gestört, die ihr Tun offenbar wenig freundlich kommentierten.

Hanna spürte, daß es nur Tugruls scharfe Zurufe waren, die den einen oder anderen daran hinderten, sich auf die beiden Deutschen zu stürzen, die beiden Männer. Sie selber fühlte sich in Tugruls Nähe sicher, wurde schon, so schien es, als Mitglied seiner Familie anerkannt und akzeptiert (  als ‹Beute-Türkin›, wie Q-Müller später sagen sollte).

Es hatte in der BILD-Zeitung gestanden, mit Bild von ihr: Junger Türke rettet deutsche Freundin (wobei der Eindruck erweckt worden war, das Feuer hätte sie gerade in der Orgasmusphase ihres höchst exotischen Liebesspiels überrascht). Da plötzlich hatten ihre Leute aus Jever angerufen, und sie mußte sie minutenlang beruhigen: Nicht im Bett seien sie überrascht worden  sie sei ja lediglich als Forscherin dagewesen , sondern am Abendbrottisch, beim Ausfüllen eines Fragebogens. Ohne Tuğrul aber läge sie jetzt im Leichenschauhaus, total verkohlt  ob ihnen das lieber wäre… Tuğrul  ihr Lebensretter? Sie war ihm nur hinterhergelaufen, auf den Dachboden hinauf und dann, einen Mauerdurchbruch aus Weltkriegszeiten nutzend, ins Nebenhaus gefolgt.

Sie riß sich ins Hier und Heute zurück und trug Frau Önals Brotmaschine zum Transporter, wo Herbert und Q-Müller wieder mal begonnen hatten, sich ideologisch anzufauchen.

«Anarchismus hat immer was Gutes», sagte Herbert; «die Aufhebung der Herrschaft des Menschen über den Menschen zu fordern ist immer was Nützliches, und das Primat des einzelnen gegenüber Staat und Bürokratie durchzusetzen ist einfach überlebensnotwendig.»

«Quatsch!» Q-Müller schmiß die ihm zugereichte Brotmaschine auf einen der angesengten Sessel. «Bei immer knapper werdenden Ressourcen und unheimlich großer menschlicher Aggressivität muß man sich im Gegenteil neue Steuerungsinstrumente ausdenken, damit wir alle als Weltgesellschaft…»

Weiter kam er nicht, denn gleich nebenan am Mariannenplatz detonierte ein Sprengkörper. Sekunden absoluter Stille, dann rasten Polizeifahrzeuge heran, Löschzüge der Feuerwehr. Sie glaubten, auch Schüsse zu hören, doch die Martinshörner lärmten derart, daß das nicht sicher war.

Das letzte Gerümpel flog auf den Wagen.

Q-Müller wollte gerade die Plane herablassen, da stürzten mehrere Türken aus dem gegenüberliegenden Hausflur, Brechstangen in den Händen, Messer, Revolver. Von überall her kamen sie plötzlich, ein Dutzend sicherlich.

Die drei Deutschen im Kessel. Kesselschlachtpanik.

Herbert, der oben auf dem Wagen stand, erstarrte. Q-Müller, durchtrainiert wie er war, hätte wohl fortlaufen können, doch nach einer ruckartigen Startbewegung brach er ab und sprang auf den Transporter hinauf, Herbert in die Arme. Vielleicht der besseren Verteidigungsmöglichkeiten wegen, die es hier oben gab  Stuhlbeine! , vielleicht aber auch, um die anderen nicht im Stich zu lassen.

Hanna schien jede Gegenwehr idiotisch, denn wenn sie noch eine Chance hatten, dann die, mit dem Wagen durchzubrechen. Sie sprang ins Führerhaus und ließ den Motor aufheulen  um eine Idee schneller als die heranspritzenden Türken.

Doch die waren ganz offensichtlich nicht an weiteren deutschen Geiseln interessiert, sondern an Tuğrul. Die Leute von der K-Y-Bewegung brauchten ihn, als Kämpfer wie später als Verhandlungsführer.

Hanna schrie aus dem Wagen, er solle endlich kommen. Die Landsleute, die ihn umringt hatten, schrien noch lauter, hängten sich an ihn, rissen ihm das Jackett herunter.

Hanna, die sich eingeriegelt hatte, streckte sich nach rechts und stieß die Tür dort auf  Platz für Tuğrul!

Ein wilder Streit; ein Handgemenge, kriegstanzähnlich. Dann abruptes Abflauen; Tuğrul schien sich für seine Landsleute entschieden zu haben. Hanna gab Gas.

Doch kaum hatte der Transporter einen Satz nach vorn gemacht, da brach Tuğrul mit der Gewalt eines amerikanischen Footballprofis durch den Ring der anderen Türken und schaffte es noch, sich auf den Beifahrersitz zu schwingen…

Jetzt war alles entschieden, und zugleich war noch gar nichts entschieden. Denn ringsherum war Bürgerkrieg; umgestürzte Autos brannten und Doppeldeckerbusse. Die Scheiben deutscher Geschäfte und Banken gingen zu Bruch, Molotow-Cocktails flogen hinein. Demonstrationszüge formierten sich, zerfielen wieder. Polizeieinheiten, schildbewehrt wie römische Legionäre, kämpften sich vor mit Tränengas und Wasserwerfern, waren aber der rasenden Wildheit ihrer Gegner nicht gewachsen; sie blieben Beamte, während die anderen viel weniger zu verlieren hatten.

Am Kottbusser Tor flog eine Tankstelle in die Luft. Hanna riß den Wagen herum. Die Ausfallstraße aus dem Getto Richtung Süden, der Kottbusser Damm, war ohne hin blockiert; dorthin, ins deutsche Wohngebiet, wälzte sich der Strom der Plünderer.

Also die Skalitzer Straße entlang, an den Hochbahnpfeilern vorbei… Doch keine hundert Meter weiter waren Türken dabei, Barrikaden zu errichten, angetrieben von zwei jungen Brokdorf-Deutschen, die ihre Chance zu nutzen wußten. Das Pflaster war schon aufgerissen, Baufahrzeuge umgestürzt. So was wie einen VW-Transporter brauchten sie noch, denn vom Erkelenzdamm her näherte sich ein Trupp gerade ins Gefecht geführter Polizisten. Spartanisch ihre Phalanx, römisch ihre Kraft, japanisch ihr Laufschritt, deutsch ihr Reinigungswille.

Hanna bremste; es gab kein Weiterkommen mehr. Ein Stein zertrümmerte die Windschutzscheibe; ein pavian-mähniger Kämpfer riß sie vom Sitz. Schnell war Benzin über die Polster gegossen.

Dann das Schnappen eines Feuerzeugs.




KOCHALE ERNTET STURM







Wirklichkeit zu beschreiben, sie in den Griff zu kriegen, ist unmöglich, weil Wirklichkeit im entscheidenden Punkt aus menschlichem Handeln besteht  und zwar aus dem parallel, oder besser: in derselben Zeiteinheit ablaufenden Handeln zahlloser Menschen, von denen niemand weiß, warum sie gerade dieses oder jenes tun beziehungsweise unterlassen; eigentlich nicht einmal sie selber. Aber auch dann, wenn die Handelnden zählbar sind und bekannte Namen tragen  Kochale, Hanna, Tuğrul, Niyazi, Happy, Mannhardt  , gelingt es keinem Menschen, das Ganze in sich aufzunehmen, denn einmal ist die Wirklichkeit für jeden der Akteure eine andere, und zum anderen gibt es viele verschiedene Schauplätze respektive Ebenen, auf denen sich das ereignet, was sich ereignen muß, weil es in der inneren Dynamik der Situationen wie der Personen so angelegt ist: Muhat im Alleingang mit fünf Kilo Sprengstoff / Kochale gefangen im Keller einer alten Kreuzberger Fabrik / Mallwitz mit einem Türken auf dem Flughafen Tegel / Happy gefesselt im Hinterzimmer eines türkischen Reisebüros / Mannhardts letzter Einsatz in der Sonderkommission SO 36 / Das Haus am Erkelenzdamm mit Theos Wohnung und dem neuen Polizeirevier  und das Ende.

Einiges läuft auch nacheinander ab, aber um die Wirklichkeit dieses Freitags voll zu zeigen, müßten viele Filme gleichzeitig ablaufen, übereinander gelegt, ineinander kopiert. Da dies nicht geht, ja, alles völlig unbegreiflich machte, bleibt nur, von den einzelnen Schauplätzen nacheinander zu berichten.



MUHAT IM ALLEINGANG MIT FÜNF KILO SPRENGSTOFF.



Vor dem Parlamentarischen Untersuchungsausschuß sollte die Bewachung des Polizeireviers Erkelenzdamm später als ‹überaus perfekt› bezeichnet werden, doch Muhats Plan war schlichtweg genial, und wenn es ihm gelingen sollte, war er im K-Y-Bereich der Größte.

Muhat hatte die Schornsteinfeger beobachtet, und er wußte Bescheid. Fünf Häuser weiter, hinten in der Dresdener Straße, stieg er aus einer Dachluke; dreißig Meter Wäscheleine um den Leib gewickelt und den Sprengstoff in einer Blechröhre aus mehreren aneinandergeschraubten Kaffeebüchsen. Selbstverständlich dunkel gekleidet: schwarze Hose, schwarzer Pullover. Eichhörnchenhaft huschte er über Dächer, Bretter, Trittleitern. Sein Orientierungsvermögen war gut, und nachdem er über ein Dutzend Dachziegel heruntergenommen hatte, konnte er sich auf den Boden des Hauses am Erkelenzdamm herablassen, zwanzig Meter unter sich die Räume des Polizeireviers. Zwar lagen zwischen ihm und den Deutschen noch fünf Zwischendecken, alle aus der Gründerzeit und entsprechend stabil, doch das störte ihn nicht. Mit Schraubenzieher und Meißel machte er sich daran, ein ausreichend großes Loch in einen der hinunterführenden Schornsteine zu stemmen. Der Putz war verhältnismäßig einfach aus den Fugen zu kratzen, aber er hatte nicht damit gerechnet, daß der Schornsteinzug innen mit Schamott ausgefüttert war.

Ohne Schlagbohrmaschine und ohne überlaute Hammerschläge hätte er wohl Tage gebraucht. Für einen Augenblick lehnte er sich gegen die rauhe Wand, die Stirn kühlend.

Dann wickelte er sich die Wäscheleine vom Körper und befestigte das eine Ende an seiner selbstgebauten Bombe. Der Wecker, zum Zeitzünder umgebaut, tickte bereits. Eingestellt war er auf genau 14 Uhr.

Muhat fand eine Schornsteinfegerleiter und kletterte wieder aufs Dach hinauf.

Kein Hubschrauber in der Luft, und wenn wirklich jemand von einem der relativ fernen Hochhäuser herüberschaute oder ihn von der Straße her ins Blickfeld bekam, dann mußte der ihn, wie er jetzt seinen Sprengkörper an der langen Leine herabließ, fraglos für einen Schornsteinfeger halten.

Als er sicher sein konnte, daß der Sprengsatz unten angekommen war, wickelte er das andere Ende der Leine um einen vorstehenden Haltegriff und verschwand auf dieselbe Art und Weise, in der er hergekommen war.



KOCHALE GEFANGEN IM KELLER EINER ALTEN

KREUZBERGER FABRIK (I).



Die Nacht über hatte er allein in dem kalten Kellerraum verbracht. Maximal zehn Quadratmeter, weiß gekalkt; ein Stuhl, eine nackte 25-Watt-Birne. Aus der Decke kam der Stutzen einer stillgelegten Rohrpostanlage. Mit zwei Flaschen Apfelsaft und einem ofenfrischen Weißbrot war er angemessen versorgt worden. Seit etwa zwei Stunden war es im Kellerlabyrinth des abrißgeweihten Gebäudes auffallend still geworden.

Kochale, noch immer im Malerkittel, hatte einen Filzstift (lila) gefunden und bedeckte die weiße Fläche neben der Glühbirne mit Zahlen und Gleichungen. In Mathematik wie Ökonometrie hatte er immer zur Spitzengruppe seines Jahrgangs gehört, und so war die Lösung selbstgestellter Aufgaben ein wirkungsvoller Tranquilizer für ihn, etwa die Frage, wie weit sich die Summe zweier Größen in der Form von 1 + 1 = 2 extrem verkomplizieren ließ. Nach einiger Zeit war er bei seiner zwölften Gleichung angekommen:



[image: img2.jpg]



Dann machte er sich daran, ein Kreuzworträtsel zu entwerfen, dabei die Gitterstruktur der Kellerwand nutzend, kam aber nicht weit.

Zu lesen gab es nichts; mal abgesehen von der Titelseite einer türkischen Zeitung, die irgendwer mit Tesafilm an der Innenseite der schweren Stahltür befestigt hatte.

Kein Fenster, kein Luftzug.



MALLWITZ MIT EINEM TÜRKEN AUF DEM FLUGHAFEN TEGEL.



«Wenn die Schlacht vorbei ist, werden ihn die K-Y-Leute vor ihr Gericht stellen und dann erschießen», sagte Niyazi.

Mallwitz nickte.

«Aber vorher werden wir ihm noch Bleistift und Papier geben, damit er alles aufschreiben kann, was er weiß, über Sie und den Ku-Klux-Klan…»

Mallwitz sah hinter einer Boeing 707 her, die beängstigend flach in Richtung Westen abhob. Im Hintergrund als Silhouette die massigen Backsteintürme der JVA Tegel. Vor ihm auf den Knien lag ein Auftragszettel der Malerfirma Conradi, der bedeckt war mit Kochales runenähnlich-ausfasernden Schriftzügen.

… sitze hier im Auto und befinde mich in Niyazis Gewalt. Er wird mich in die Zentrale der K-Y-Bewegung bringen, ist aber an einem Geschäft mit uns interessiert. Du solltest seine Forderungen erfüllen, denn ehe ich hier sterbe, da packe ich aus. Und das ist auch Dein Ende  unter Garantie! Ich weiß wesentlich mehr, als Du glaubst…

Niyazi lächelte. «Ich habe viel gelernt, seit ich in Deutschland bin, sehr viel… Zehntausend Mark überweisen Sie bitte auf das Konto meines Vaters; er braucht es dringend. Vierzigtausend bitte in bar und einen guten Paß dazu…» Sein Ziel war es, sich auf Zypern eine kleine Pension zu kaufen und für immer ein anderer zu sein.

«Viel Geld.» Mallwitz spielte mit dem Schloß seines Aktenkoffers.

«Lesen Sie doch Zeitungen von heute!» Niyazi zeigte auf den nahen Zeitungswagen. «Überall Zorn; keine Sympathie für Giftmörder.»

«Ja», sagte Mallwitz, «alle denken es und wünschen sich, daß es so kommt, aber tut es dann einer, dann fallen sie über ihn her und schreien nach seiner Bestrafung, stellvertretend für sich selber…»

«Sie haben das Geld schon mitgebracht?»

«Retten, was zu retten ist…»

«Bitte, ich hab nicht soviel Zeit!»

Mallwitz drückte seinen Zigarillo aus. «Und wer garantiert mir, daß Kochale wirklich rauskommt?»

«Er wird Sie anrufen, das hab ich schon gestern im Wagen mit ihm abgesprochen.»

Mallwitz zog einen türkischen Paß aus der Innentasche seines Jacketts. «Murat Yekebar  gefällt Ihnen der Name?»

Niyazi griff nach dem Paß, doch Mallwitz ließ ihn noch nicht los.

«Der Mann wird in Ost-Berlin gesucht; du brauchst also gar nicht erst zu versuchen, dich über Schönefeld aus dem Staub zu machen. Und sollte sich Kochale bis halb drei nicht bei mir zu Hause gemeldet haben, verständige ich die Polizei hier, und du kommst nie und nimmer aus der Bundesrepublik raus. Wahrscheinlich nicht mal aus West-Berlin… Capito?»

«Klar.» Niyazi nahm den Paß, überprüfte ihn sorgfältig und steckte ihn ein.

Das übrige war schnell erledigt. Eine Bank war in der Haupthalle, und Mallwitz konnte das Geld auf das angegebene Konto einzahlen. Niyazis Familie konnte aufatmen, vielleicht sogar eine Wohnung in einem anderen Stadtteil erkämpfen. Der Aktenkoffer mit dem Bargeld wechselte seinen Besitzer, und Niyazi schwankte einen Augenblick: Gepäckaufbewahrung, ja oder nein?

«Ich kann ihn doch nicht mit nach Kreuzberg nehmen…»

«Mir ist sowieso schleierhaft, wie du da durchkommen willst. Den letzten Rundfunkmeldungen zufolge überall Straßenkämpfe.»

Niyazi grinste. «Ich komm überall durch!» Nun nahm er doch Kurs auf die Gepäckaufbewahrung.

Mallwitz hielt ihn an der Schulter fest. «Und nicht vergessen: Von jetzt ab knappe zwei Stunden, dann muß Kochale bei mir angerufen haben!»

«Okay.»

Sie verabschiedeten sich mit einem festen Händedruck, und sie lächelten sich an.



HAPPY GEFESSELT IM HINTERZIMMER EINES

TÜRKISCHEN REISEBÜROS.



Der Taxifahrer setzte Niyazi an der Thomaskirche ab, nördlich des Mariannenplatzes, hart an der Mauer. Sie hatten das Kampfgebiet am Kottbusser Tor weiträumig umfahren und sich von Südosten her, über Schlesische und Köpenicker Straße, dem Getto ungehindert genähert. Die ‹Front›, so der Taxifahrer, gut informiert und gegen Aufpreis zu allem bereit, verliefe weiter südlich.

Das Fabrikgebäude, in dessen Katakomben Kochale festgehalten wurde, nebenbei so etwas wie das Hauptquartier der K-Y-Bewegung, lag auf der südlichen Seite der Getto-Magistrale, der Oranienstraße, und Niyazi mußte wohl oder übel über diese hinweg.

Auf dem Mariannenplatz war alles ruhig. Aber sowohl in der Adalbert- wie in der Mariannenstraße kämpften versprengte Türken gegen nachsetzende Polizeibeamte. Aus den Fenstern flogen Stühle, alte Fernsehapparate.

Niyazi riß sein Messer heraus, stach einem zuschnappenden Zivilfahnder die Klinge in den Oberarm, kam wieder frei, wurde Sekunden später von einer Woge vorwärts stürmender Landsleute mitgerissen, stolperte, blieb zurück und rettete sich in einen Hausflur. Nach kurzem Atemholen merkte er, daß dies eines der Häuser war, das er kannte. Vorn, wo jetzt die Rolladen herabgelassen waren, befand sich Osmans Reisebüro, und in dessen Hinterzimmer hatte er sich öfter Geld verdient. Osman war bekannt wegen seiner exquisiten Kleidung, und Niyazi wußte, daß er selbst, abgerissen wie er aussah, auch mit dem besten Reisepaß an den Grenzen keine großen Chancen hatte.

Daher sein Impuls, vom Hoffenster her bei Osman einzusteigen und sich ein paar Sachen auszuleihen, Anzüge, Hemden, Schuhe. Schön, mit seinem vielen Geld hätte er auch einkaufen gehen können, aber das wäre viel zu zeitaufwendig gewesen.

Schon zersplitterte das Glas des kleinen Toilettenfensters, das so schmal gehalten war, daß niemand an ein schützendes Gitter gedacht hatte. Doch Niyazi, extrem schlank, kam durch.

Die Diele war leer, doch im angrenzenden Hinterzimmer, zwischen Kaffeegeschirr und verstreuten Papieren, fand er jemand, der  Gestank und leere Flaschen sagten es  viel gesoffen haben mußte und nun den Rausch ausschlief: Hans-Joachim Glueck, Happy.

Ohne sich auch nur eine Sekunde zu besinnen, begann Niyazi zu handeln, und als Happy voll begriffen hatte, was da mit ihm geschah, war er schon mit mehreren elektrischen Kabeln sowie einigen Kordeln und schnell herausgerissenen Gürteln gefesselt. Er sabberte und wimmerte vor sich hin.

Während Niyazi sich aus Osmans Beständen neu einkleidete, prüfte er schon, ob das Telefon noch funktionierte. Ja.

Mannhardts Nummer hatte er parat («Hier… Sie können mich jederzeit vom Knast aus anrufen…»), und die Verbindung zur Bastion Erkelenzdamm kam dann auch sogleich zustande.

«Hallo, Meister, hier Niyazi Turan. Warum stellt ihr uns Türken nicht als Polizisten ein? Wir kennen alle, wir finden alles… Ich habe hier einen Doppelmörder. Er wird gleich ein Geständnis ablegen. Moment!»

Niyazi hielt mit der einen Hand die Muschel zu, mit der anderen drückte er Happy die Klinge seines Messers gegen die Kehle. «Sagst du es jetzt, kannst du im Knast weiterleben  sagst du es nicht, bist du auf der Stelle ein toter Mann!»

Und so würgte Happy alles heraus: «Ja, ich habe Meyerhoff umgebracht! Ich wollte mehr Geld. Und Theo hat es gesehen; Theo, der hat mich aber nicht gleich angezeigt, weil er mir noch ne Chance geben wollte. Dann war ich mit den Türken bei der Neuen Chance, der Einbruch da, der Racheakt, und da kam Theo dann dazwischen. Viele hatten n Messer bei, und da hab ich eben zugestoßen…»

Niyazi riß ihm den Hörer wieder weg und sagte Mannhardt noch, wo Happy steckte.

Keine Minute später war er wieder draußen und nahm das letzte Stück seines Weges in Angriff.

Gut sah er aus, ganz anders als vorher.

An seinem linken Handgelenk war jener Schlüssel festgeklebt, auf den Kochale seit gestern mittag wartete, und Niyazi hatte, wie ein Slalomläufer vor dem Start, ganz genau vor Augen, was nun zu tun war: Durch ein schmales Kellerfenster in das alte Fabrikgebäude eindringen, in die erste Etage hinaufsteigen, vom Büro der ehemaligen Arbeitsvorbereitung aus den Schlüssel durch die Rohrpostanlage zu Kochale hinunterrutschen lassen.

An sich nicht schwer, doch Niyazi wußte, daß Muhat nicht ohne Grund zu Kochales Bewachung wie zum Schutz der ganzen K-Y-Zentrale eingeteilt worden war.





MANNHARDTS LETZTER EINSATZ IN DER

SONDERKOMMISSION SO 36.



«Gehen wir nun, oder gehen wir nicht?» Koch, nach Kunzes vorläufiger Rücknahme in den Innendienst wieder mit Mannhardt gekoppelt, mühte sich um die Funktionsbereitschaft seiner Dienstwaffe. Unterweisung Einführung des Magazins: Mit der linken Hand das Magazin in das Griffstück einsetzen und mit dem Handballen nach oben schieben, bis der Magazinhalter hörbar einrastet. Was er auch tat.

Mannhardt hatte sich Niyazis Angaben auf den Rändern der Seiten 122ff einer alten Spiegel-Nummer notiert. Lassen Sie die Reparaturkosten doch direkt von der Versicherung bezahlen… Liebes Irland, ich komme… Colt macht Unternehmen Luft… Kanada  die Freiheit ist noch nicht ausverkauft… Er begann, Koch mit überzogener, salbungsvoller Stimme Botschaft für Botschaft zu verlesen.

«Spinnst du?»

«Nee, aber die Sterbeforscher sagen nun mal, daß man vorher immer wunderschöne Visionen haben soll: ‹Bastos  die ganze Würze des Südens›.»

«Du hast sie ja nicht mehr alle!»

«Porsche hat auch sonntags geöffnet!»

«Wenn wir diesen Happy nicht abholen, ist doch die Kacke wieder am Dampfen!»

Mannhardt schmiß den Spiegel in den Papierkorb. «Mein Vater mußte mal n Verwundeten reinholen, draußen vor der eigenen Stellung… Jetzt weiß ich, wie ihm zumute gewesen sein muß.»

«Das sind gerade mal zwei Straßenecken…»

«Ich soll jetzt meinen Kopf hinhalten, was? Bei dem bißchen Geld, was ich dafür kriege. Wir fahrn vielleicht in die Grube, und die hohen Herren sitzen heute abend wieder vor n Fernsehkameras und labern sich da einen ab: Wie ist wohl das Dynamit auf die linke Spielwiese gekommen?»

Ausfall aus dem Polizeifort Erkelenzdamm  schließlich wagten sie ihn doch, getrieben von ihrem restpreußischen  Pflichtbewußtsein wie der Hoffnung, im Herzen des Hurrikans die größte Stille vorzufinden.

Für die Oranienstraße allerdings war dies ein Irrtum; in Richtung Görlitzer Bahnhof war sie Kampfgebiet geblieben. Schwere Fahrzeuge, Schützenpanzern ähnlich, rückten vor, verschossen Tränengasgranaten. Wasserwerfer konzentrierten sich auf den Heinrichplatz.

Hier gab es kein Durchkommen, doch über die fast verschlafen wirkende Naunynstraße schafften sie es. Mit ein paar geschickten Griffen war das Schloß geöffnet, und sie konnten vom Hausflur her, die Waffen im Anschlag, in die hinteren Räume des geschlossenen Reisebüros eindringen.

Es war keine Falle. Sie fanden Happy so, wie Niyazi es ihnen am Telefon beschrieben hatte. Nur etwas ärger zugerichtet und überaus apathisch.

«Warten wir ab, bis draußen alles wieder vorbei ist, oder treten wir gleich den Rückzug an?»

Happy, mit erheblichen Kopfverletzungen, wimmerte leise vor sich hin, empfing die Handschellen wie eine Beruhigungsspritze.

«Wir sollten zurück», meinte Mannhardt; «ich hab Angst, hier brennt gleich alles.»

Doch die Naunynstraße füllte sich langsam mit zurückweichenden, wie aber auch sich neu formierenden Kämpfern.

Da fand Mannhardt in Happys schwarzem Nadelstreifenjackett einen Autoschlüssel; der Wagen war vom Geld gekauft, das Happy bei Meyerhoff gefunden hatte. Ein acht Jahre alter BMW. Sie hatten ihn unmittelbar vor dem Reisebüro stehen sehen.

«Du hast sie wirklich beide allegemacht  Meyerhoff und Theo…?»

«Ja… Ich wollte doch nur…»

Koch packte Happy wie eine Teppichrolle und schleppte ihn zum Wagen hinaus.





KOCHALE GEFANGEN IM KELLER EINER ALTEN

KREUZBERGER FABRIK (II).



Kochale hockte vor der Rohrpostanlage, preßte sein Ohr gegen das weißlackierte Blech und sah hinauf. Nichts.

Die Wand neben der Rohrpost war noch nicht bekritzelt, war weiß, zog ihn zu sich hin.

Er begann zu schreiben:



Kochale was here!

Action is satisfaction



Einmal nur,

lassen Götter

in Jahrhunderten einmal

einen kämpfen

einen gegen Millionen!





Kochale gegen den Rest der Welt!

Viele Kinder für Johanna Önal aus Jever:

1. Hassan Hinnerk Otto Önal

2. Korana Jendreyko-Önal

3. 

4.

5.

Namen für die Kinder drei bis fünf fand er nicht mehr: der Schlüssel kam mit einem schleifenden Geräusch von oben herab. Kochale wartete, bis sein Puls wieder normal war, dann schloß er auf und trat in den Gang hinaus. Stille. Hinten am Treppenhaus brannte eine weitere Birne.

Er kam mühelos voran, doch als er über herausgerissene Kabel hinwegsteigen mußte, sich in ihnen wie in Schlingpflanzen verfangend, stand ihm plötzlich Muhat gegenüber. Muhat war auf dem Wege zum Telefon, wollte die Beamten am Erkelenzdamm anrufen und ihnen mitteilen, daß die Bombe in genau zwanzig Minuten hochgehen würde.

Ihr Kampf war zu brutal, um lange zu dauern. Kochale, von Hock trainiert, behielt die Oberhand, lehnte den bewußtlosen Türken gegen die Wand und lauschte. Nichts. Nach ein paar Sekunden trug er Muhat in die eigene Zelle zurück und schloß ihn ein. Der Weg zur Straße war frei.

Er fand sie von heranrasenden Ambulanzen und hektischen Sanitätern beherrscht. Er glaubte Theo neben sich und hörte ihn blödeln: Welcher Täter genießt in der Bevölkerung höchste Wertschätzung?  Der Sanitäter!

Weiter! Sein Ziel war klar: Erkelenzdamm, Theos Wohnung, um von dort aus Kontakt zu Mallwitz aufzunehmen… Er stolperte und fiel.

Der elfte Tote dieses Tages, ein Bauer aus der Nähe von Gatal Hüyük, hatte ihn zu Fall gebracht.



DAS HAUS AM ERKELENZDAMM



Herbert war durch einen Steinwurf schwer verletzt worden, an der Schläfe, hart überm rechten Auge, und Hanna hatte lange gebraucht, die Wunde notdürftig zu verbinden. Doch offenbar ließ sein Kreislauf zu wünschen übrig, und sie waren sich einig, daß so schnell wie möglich ein Arzt her mußte.

Um sie herum noch immer Bürgerkrieg: Steine, Feuerwerkskörper, Molotow-Cocktails und Tränengasgranaten. So ungleich war der Kampf gar nicht einmal: Die Krumenaufleser waren wilder, und sie hatten nichts weiter zu verlieren als ihre Hoffnungslosigkeit  ein gutes Äquivalent zu den besseren Waffen derjenigen, die beamtet worden waren, die Tische der Herren zu verteidigen.

Herbert ging es schlecht; sie mußten dringend zum Erkelenzdamm. Während Hanna und Herbert im Schutze des Hausflurs verblieben, wagten sich Tuğrul und Q-Müller immer wieder nach draußen. Als die Polizisten einige Häuserbreiten nach Westen zurückwichen, um dort in einer Auffangstellung auf Verstärkung zu warten, sahen sie endlich eine Chance, den Durchbruch zum Erkelenzdamm doch noch zu schaffen. Los!

Und es gelang, obwohl sie Herbert beinahe tragen mußten. Vor ihnen lag der Erkelenzdamm so ruhig wie die Main Street einer Westernstadt zur Mittagszeit.

Dann aber überschlug sich alles.

Kochale kam von der Oranienstraße her und wollte schnell im Hauseingang verschwinden, wurde aber im letzten Augenblick von einem der wachhabenden Polizeibeamten aufgehalten.

Ein alter BMW, taubenblau, raste bis unter die Fenster der Polizeistation; drei Männer sprangen heraus: Mannhardt und Koch, und zwischen ihnen, in Handschellen, Happy, der Junge, der Meyerhoff und Theo getötet hatte.

Als sie Kochale bemerkten, voller Verblüffung, vergaßen Mannhardt wie Koch, daß sie Happy bei sich hatten. Der nutzte die Gunst des Augenblicks und floh in Richtung Oranienplatz. Beide hinter ihm her.

Hanna, ein paar Meter vor den Männern, war schon fast heran, als Muhats Bombe das Polizeirevier zerriß.

Chaos. Staub. Schreie.

Der Luftdruck hatte sie zu Boden geworfen, Hanna, Tuğrul, Herbert und Q-Müller, doch Ernsthaftes passiert war ihnen nichts. Kochale lag im Hauseingang, von einer umgestürzten Säule eingeklemmt, aber nur leicht verletzt.

Hanna war bei ihm, legte seinen Kopf auf ihr Halstuch, wischte ihm das Blut aus dem Gesicht.

Mannhardt und Koch stürzten an ihr vorbei, den unglücklichen Kollegen zu helfen.

«Ein Blutbad!» schrie einer. «Ein Blutbad!»

Zu alldem brannte es noch. Hausbewohner sprangen von den Baikonen, kamen die Treppen herab. Auch Thea mit den beiden Kindern, Dennis und Sheila.

Tuğrul und Q-Müller mühten sich, Kochale zu befreien, die Säule wenigstens einen Zentimeter hoch anzuheben… Vergebens.

«Tut doch endlich was!» schrie Hanna.

Kochale sah sie an.

«Dreh alles zurück…» sagte er noch.

Dann kam Mannhardts Aufschrei: «Weg hier  das ganze Haus…» Er griff sich Dennis, Koch nahm Sheila auf den Arm und stieß Thea vor sich her. Tuğrul riß Hanna von Kochale weg, trug und zerrte sie über Bürgersteig und Mittelstreifen.

Als sie die andere Straßenseite erreicht hatten, stürzte die ganze Fassade in sich zusammen.
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